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D
as Fraulein hatte ruhig in den Armen des
Schlafs gelegen, als der Ritter abgezogen war,
und ſte erwachte fthẽ ſpat und ſehr erquickt.

Jhre erſte Frage war nach Thereſen, und The—

reſe, die ſchon ſeit einiger Zeit auf das Er—
wachen ihrer Freundbinn gewartet hatte, fiel ihr

ſoöglelch in die Arme.

„Aber, Kind, Du haſt dennoch wieder
geweint,“ ſagte das Fraulein Deine
ANugen verrathen Dich. Haſt Du mir denn
noch nicht. vollklommen verziehen?““

L

dA.

2



74p

„Wollt Jhr heute wieder ſagen: „Gute
Nacht,“ ſobald ich anfangen will zu ſprechen

„Nein, Du ſollſt ſprechen ach, leider
wunſche ich, daß Du ſprichſt.“

„Leider
„Aber ich verlange alles zu wiſſen.

Jch will Dirs im Voraus ſagen, ich habe ihm

beynahe ſchon vergeben.““

„Wem

9 Ach ihm. t
„Und was?
„O, Du ſollſt mir eben ſagen, was ich

ihm zu vergeben habe. Jch ſetze ein unbegrenz

tes Zutrauen in Dich und mir ſelbſt iſt
alles noch wie ein Traum: ich kann mich ja

geirrt haben.“

„Liebes Fraulein, weil ich furchtete, Jhr
mochtet heuke wieder ſprechen: „Gute Nacht

ſo habe ich die ganze Rechnung, die Jhr
mit ihm und mit mir abzuthun habt, hier
ſchriftlich aufgeſehtt. Seht Sie durch ich
denke, er und ich werden am Ende wohl noch



7

einige Kuſſe von Euch heraus bekommen.

Jm Gartenhauſe auf dem Ruhebette trefft Jhr

mich.““

Sie kußte das Fraulein, legte ihr eine
Schrift aufs Bett, und hupfte davon. Adel

heid las begierig.

Die Schrift enthielt wirklich alles, was
zu jener Rechnung gehorte, und beſonders alle

Worte, die in dem unglucklichen Gartenhauſe

von Aimar und von Thereſen geſprochen wor

den waren ſo gut Thereſe dieſelben ſelbſt

noch wußte.
Adelheid hatte die Schrift kaum durchge

leſen, als ſie aufſprang, ſich geſchwind anklei—

dete, und in den Garten eilte. Thereſe
ſaß wirklich auf dem gefahrlichen Ruhebette:

Adelheid ſturzte eben ſo an demſelben vor The
reſen hin, wie vor zwey Tagen Aimar. Adel

heid ſprach durch Thranen, Thereſe antwortete
durch Kuſſe; und man wußte eine lange Zeit

keine andre Sprache zu ſprechen.

Das Fraulein ſtand endlich auf, und ſetzta

ſich neben Thereſen aufs Ruhebett. Man um—

faßte ſich, man ſchwor ſich ewige Freundſchaft,
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und man machte den Bund, daß man nie wie—

der Geheimniſſe vor einander haben wollte.

„Du liebſt mich alſo noch, meine The—

reſe?“ fragte Adelheid am Ende.
„Habe ich denn einen Augenblick aufge—

hort, Euch zu lieben?“«

„Nicht Euch! nicht Euch!
Sprich: Ja, Adelheid, ich liebe Dich noch!

und ſo ſprichſt Du von nun an immer, oder

Du liebſt mich nicht.““

„Nun gut dann' Ja, Adelheid, ich
liebe Dich ich liebe Dich unausſprechlich.“

Jn Jhereſens Schrift ſtand kein 2Wort
davon, daß der Ritter die Burg verlaſſen hatte.

Adelheid glaubte, ihn noch heute ſehn, und
ihm Abbitte thun zu konuen.

„Aber nun, Kind,“ fing ſie an
„wenn Du die Schutzheilige zweyer Liebenden

ſeyn willſt ſo nimmſt Du dieſe drey Kuſſe
und fliegſt zu ihm, und kundigſt

ihm an, daß ſein reuiges Madchen nach Ver

gebung ſchmachtet. Die drey Kuſſe gibſt Du
ihm wieder, und willſt Du ihm fur. Dich ſelbſt

andre drey Kuſſe geben, ſo will ich nicht eifer
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ſuchtig ſeyn. Aber nun rede ich nicht weiter

mit mir, bis Du mir Antwort bringſt.““
„Und wenn Du ihm nun ſchreiben mußteſt,

liebe Adelheid?““

„Schreiben? O ja, ich ſchame mich
deſſen nicht. Aber warum?“

„Wenn er nun ſchon auf dem Wege zum

Ruhme, und zu ritterlichen Thaten ware?“

„Wer?“
„Ein «lieber Freund von uns beiden.“

„Aimar
„Sahe ihm denn das nicht ahnlich?“

„Und ich habe ihn beleidigt, und er geht

ohne Genugthuung fort?“

„Ja freilich, wenn Du zu ſeiner Schutz—
heiligen nichts, ſagſt, als Gute Nacht!“

„Und er geht fort, ohne einen Gruß an
mich zuruck zu laſſen?““

„Ach, ein klein wenig mag er Dich im—
mer noch lieben: denn er war doch ſo gutherzig,

und meinte, er würde mit jedem auf Tod und
Leben kampfen, der Dich ihm wider Deinen

Willen entreißen wollte.“

„Das hat er geſagt?“

ra. 2
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„Vorgeſtern Abends, da er aus dem vio
letten Gemache zuruck kam.“

„Von der Grafinn? von der Gra—

finn?“
„Ja, er mußte doch wohl ins vibolette

Gewach gehn, weil er ausdrucklich beſchieden

wurde. Den Grafen ausgenommen, wuß
ten wirs, wie gewohnlich, alle in der ganzen

Burg. 66
„Und er hat Diers auch erzahlt?

„O, behute! er hat die Sache gar nicht

erwahnt.““

„Meinſt Du nicht, daß das ſchon iſt
„Daß die Grafinn ihn beſchieden hat?““

„O, du wirſt wieder muthwillig. Aber

blieb er lange?“
„Gerade ſechs bis acht Stunden.““
„Da, Lugnerinn, haſt Du ein paar Kuſſe

fur Deine Muhe.““
„Das iſt Dein großes Gluck, liebe Adel

heid. Er kam nach einer halben Viertelſtun
de zuruck, und erklarte, daß er es nothig fande,

nach Caſtellane zu gehn. Auf der beſten
Laune ſchien er ubrigens nicht zu ſtyn.“
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„O das glaub' ich, das glaub' ich.“
„Und ſeit wenn iſt er fort?“
„Seit dieſem Morgen: und mein Oheim

Silveſter iſt mit ihm.“
„Und wenn ich nun an ihn ſchreibe?“

„So beſorgt den Brief ſeine Schutz—

heilige.“
„Und ſicher?“s
„urch ihren Oheim Silveſter.“

u5 Aber wenn 7?

„Heute Nachts gegen eilf Uhr.““
„Aber Du ſagſt ja, Silveſter ware mit

ihm.“
„Weil die Schutzheilige des Ritters vor—

aus ſah, daß man heute hier viel drum geben
wurde, wenn man ihm ſein Todesurtheil ſchrift

lich ſchicken konnte, ſo befahl ſie dem Ritter,
dieſen ganzen Tag im nahen Walde zuzubrin—
gen, und Nachts den Knappen an das geheimo

Pfortchen zu ſchicken, um das Todesurtheil in

Empfang nehmen zu laſſen.“

„O, liebe Schutzheilige, nimm Dich der

Ritters auch ferner an. Aber die Zeit ver
geht. Komm, komm, wenn ich ihm alles

ca
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ſchreiben will, was ich ihm zu ſchreiben habe,

ſo kommt die Na.ht heran, ehe ich halb fertig

bin.“
Adelheid hatte Recht; denn ſie fing an zu

ſchreiben, ſobald ſie in ihr Gemach kam, und
ſie ſchrieb noch immer, als es ſchon finſtre Nacht

war. Allein ſie hatte auch immer Einen lan
gen Brief nach dem andern zerriſſen, weil ihr
keiner Genuge leiſtete, wenn ſie“ ihn wieder

durchlas. Sie rufte am Ende die Schutzheilige
des Ritters zu Hulſe, und dieſe wußte augen

blicklich Rath.

„Liebe Adelheid,“ fagte ſie „es
iſt nicht genug, daß der Ritter daher gekommen

iſt, und uns beiden Madchen Qual gemacht
hat: wir muſſen ihm auch ein wenig Qual

machen.““

„Nein, liebes Kind, um des Himmels
willen nicht! Jch habe mich ja an ihm ver

gangen.““
„Hore mich nur erſt an. Da liegt

Dir nun wieder die Haarlocke auf dem Papiere,

und ich habe geſehn, daß ſie Dir den ganzen
Nachmittag im Wege geweſen iſt? und wenn
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Du kunftig wieder an ihn ſchreiben wirſt, ſo
wird ſie Dir wieder im Wege ſeyn. Jch dachte-

um der Sache ein Ende zu machen da haſt

Du ein Scherchen!“
„Meinſt Du wirklich, liebe Thereſe?

Jch geſtehe es, ſie hat mich alle Augenblicke

geſtort.“

„Ja, das habe ich eben geſehn, und
drum will. aich Dir aus der Noth helfen. Nicht

wahr?Du Aennteſt Dich gar nicht beſinnen,

warum Du ſie von Zeit zu Zeit ſo ſehnlich be
trachteteſt? Hurtig, das Scherchen genom—

men, und Kopf ab! So hat ſie ihr Recht,
und gibt noch obendrein einen Nutzen.““

2 Muthwille B
„FJa ſo eine Locke und drey Zeilen darzu

machen zuſammen einen Brief von zehn Bogen.

Man erſpart eine Menge Dinte.“
Das Scherchen wurde ergriffen, und die

ſchone Locke ſtreckte ſich geduldig auf das Pa

pier hin. Dann wurde ſie ſehr ſauber auf ein
breites dunkelblaues ſeidnes Band feſtgenaht,

und ſo einige Mahl in feines weißes Papier
eingeſchlagen.

ô„16$
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„Und nun?“ fragte Adelheid.
„Und nun ſchriebe ich einen Brief darzu,

des kurzen Jnnhalts, ich hatte mich entſchloſſen,

zur Bußung meiner Vergehungen gegen den
liebenswurdigen Ritter von Andoſſe in ein
Kloſter zu gehn, ich ſchickte hier dem Herrn
Ritter eine Probe von den Haarlocken,die ich

mir bey der Einweihung abſchneiden laſſen wur

de, und ich bathe ihn, ſogleich nach Anſicht
dieſes Briefs zu meinem Vater, dem Herrn
von Andoſſe, zu eilen, und ihm alles das zu
erzahlen.“

„Aha! die Schutzheillge moöchte mich gern

bey Seite ſchaffen, damit ſie mit dem hubſchen

Ritter freyes Spiel hatte. Nein, nein,
mein Kind! Aber Dein liſtiger Einfall ſoll doch
zu etwas dienen.““

Adelheid nahm ſogleich ein friſches Blatt

Papier, ſchrieb nur ein paar Zeilen drauf, fal
tete den kleinen Brief zuſammen, machte um

Brief und Haarlocke einen Umſchlag, lund ſie
gelte das niedliche Packtchen ſorgfaltig zu.

Thereſe hatte bis jetzt ruhig zugeſehn,
aber, als Adelheid die Feder eintauchte, um
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bie Aufſchrift zu machen, griff ſie geſchwind zu,

und nahm ihr das Packtchen weg.

„Nein, liebes Kind, die Auſſchriſt fehlt
noch,“' ſagte Adelheid.

„Die Aufſchrift entwerfe ich, und Du
ſchreibſt ſie von Wort zu Wort ab.“

„O, Du haſt gewiß Arges im Sinne.
Nein, liebes Madchen, qualen wollen wir ihn

nicht.“
„Soll ich den Brief an meinen Oheim

Silveſter beſtellen, oder nicht?““

„Nun meinetwegen!““
Thereſe ſetzte ſich, und entwarf die Auf—

ſchrift.

„Auf Verordnung der Schutzheiligen des

Ritters Aimar von Caſtellane,“ lautete die
Aufſchrtift „und in Bettracht, daß er nach
Hauteroche gekommen iſt, um zwey arme un

ſchuldige Madchen, die ihn geſund machten,
gefahrlich krank zu machen, befiehlt ihm ſeine

Dame, ſo lieb ihm ihre Liebe und ihre Treue
iſt, dieſen Brief nicht eher zu eroffnen, als bis

er in Caſtellane angekommen iſt.““

„Abdelheid von Andoſſe.“
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Adelheid mußte ſich fugen, die ganze Auf—

ſchriſt von Wort zu Wort auf:. den Brief zu
ſchreiben; und als ſie fertig war, flog Thereſe
mit demſelben davon, um an der geheimen

Pforte ihren Oheim zu erwarten. Aber kaum
war ſie zur Thur hinausZals. Adelheid ihr
plotzlich nachgeſprungen kam, ſie feſt umſchlang,

und nicht eher nachließ zu bitten und zu flehen,

als bis Thereſe einwilligte, ſie mit an die ge—

heime Pforte zu nehmen.

Thereſe tappte voraus; Adelheid hielt ſich
an ſie an, und tappte ihr nach. Man. ſchloß
die geheime Pforte auf, und. wartete. Man
hielt ſ.hon wenigſtens einige hundert Fragen

bereit, die Silveſter beantworten, und eben ſo

viel Auftrage, die er ausrichten ſollte. Al—
lein man hatte eine falſche Rechnung gemacht.

Silveſter erſchien zwar noch vor der Zeit,
und man horte ihn ſchon in der Tiefe klimmen.

Loſe Steine rollten auf dem gefahrlichen Wege

unter ſeinen Fußtritten davon. Ja man
konnte ihn in einem truben Mondſcheine be—

reits ſehen. Er kam immer hoher und hoher.

Thereſe huſtete, er huſtete wieder. Thereſe



17

rufte: „Oheim!“ er antwortete: „The
reſe!“ Aber man hatte ſich nicht beſonnen,
daß ſeit der Eroberung von Avignon die oberſte

Felſenbank an der geheimen Pforte unzugang

lich gemacht worden war. Silveſter konnte
plotzlich nicht weiter: er ruſte herauf, der Weg

ware abgeſchnitten.

„Halte mich nicht auf, Thereſe!“
ſetzte er hinzu „ich habe in dem Thale
Pferde gehort; es iſt unſicher. Wie ſtehts
auf der Burg?tt

„Alles gut, lieber Oheim!“ rufte
Thereſe hinab „alles gut! das Frauleln
iſt ſelbſt dey mir.!t

Adelheid, die ſich noch nicht hatte ſehen
laſſen, um Silveſtern nicht durch die Erſchei—

nung von zweh weißen Geſtalten zu erſchrecken,

trat jetzt auch hervor.

„Alles gut, Silveſter!“ rufte ſie hin—
ab „alles, alles gut! Aber Du ſollſt
einen Brief an ihn beſtellen.““

„Werſt ihn herab; ich will ſehn, daß ich

gerade unter Euch kommen kann.““

Silveſter kletterte mit Lebensgefahr in

Zweyter Theil. B
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einem zweydeutigen Halbdunkel auf den Klip
pen hin. Adelheid nahm ihr ſchones weißes

Tuch vom Buſen, beſchwerte es mit einigen
kleinen Steinen, und knupfte den Brief hinein.

Sie hielt ſich mit der linken Hand an Thereſen,

ſie ſchwang mit der rechten Hand einigemahl
das Tuch, ſie ließ es gehen, und es fiel gluck-

lich dreyßig Ellen tief neben Silveſters Fußen

nieder.

„Gott lohn' Euchs, Fraulein!“ rufte
Silveſter freudig „Gott lohne Dirs The—
reſe! Lebt wohl! Nun bleibe ich nicht
langer.“

„Silveſter!“ rufte das Fraulein.
„Ja?““ ſagte Siloveſter.
„Tauſend Kuſſe von Adelheid!“

Oheim!“ rufte Thereſe.
„Nun?““ ſagte Silveſter.
„Einen weniger von Thereſen!““
„Wills ausrichten: gute Nacht!““

Die beiden Madchen warteten noch ſo
lange am Rande des Felſens, bis ſie Silve
ſtern nicht mehr ſchreiten, und keine Steine
mehr rollen horten. Dann umarmien ſie ſich
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freudig, dann tappten ſie durch die geheime

Pforte, und durch die finſtern Gange wieder
zuruck in Adelheide Gemach: und dann legte

man ſich noch eine Stunde lang haarklein aus,

nicht allein, was der Ritter ſagen, ſondern
auch, was er denken wurde, wenn Silveſter

kame und wenn er die Nuchricht bruchte,
daß alles gut ware und wenn er erzahlte,
daß Adelheid ſelbſt da geweſen wure, und den

Brief herabgeworfen hatte und wenn er
das ſchone aufgeopferte Tuch mit dem Briefe

ubergbe und wenn er die vielen Kuſſe
uberbrachte und wenn endlich auf der Auf—-

ſchrift des Briefs ſtunde, daß der Brief erſt
in Caſtellane geleſen werden durfte.

Unterdeſſen wurde wahrend dieſer gatnzen

Verhandlung unaufhorlich gezankt. Denn weil
Adelheid gar nicht glauben wollte, daß die
Freude des Ritters ſo gar groß ſeyn wurde,
als Thereſe ſie ſchilderte: ſo hatte Thereſe be—

ſtandig zu ſtreiten. Doch da ſie, anſtatt von
ihren Schilderungen etwas nachzulaſſen, die—

ſelben vielnmehr immer ſteigerte: ſo gab am
Ende Adelheid nach, und der Zank endigte ſich
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mit einer feurigen Umarmung. Man ſchied
von einander, man legte ſich zu Bett, und man

ſchlief ſo feſt, daß man nicht einen Laut von
dem horte, was dieſe Nacht auf der Burg
Hauteroche vorging.

Silveſter war, als die beiden Madchen
ſich zur Ruhe begaben, nicht tauſend Schritte

mehr von dem heimlichen Winkel entfernt, in
welchem er ſich den Tag uber mit Aimarn ver

ſteckt gehalten hatte. Es war ein tiefer Keſſel
auf einer der hochſten Gegenden des Walds.

Rund herum faßten ihn ſteile Felſen ein, deren

Gipfel von hohen Tannen bekront waren. Nur

das Kieſelbett eines ſchmalen Bachs, der in
dem Keſſel ſeinen Urſprung nahm, machte den

Eingang in denſelben. Die beiden Roſſe
hatten den ganzen Tag über frey und reichlich

hier geweidet: Silveſter hatte frolich durres
Holz zu einem Wachfeuer fur die Nacht zuſam
mengeſucht; aber Aimar hatte, in ſich ſelbſt
gekehrt, und ohne ein Wort zu ſprechen, ſeine
Zeit auf einem Bette von ſchonem Mooſe zuge

bracht, das ihm ſein Freund unter einem uber

hangenden Felſen bereitet hatte,
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Dennoch fand Silveſter, als er in dem
engen Bette des Bachs heraufkam, das Wach—

feuer unterhalten.

„Alles gut!“ ſchrie er ſogleich jubelnd

„alles gut!“«
Aimar war eben vor Mattigkeit einge—

ſchlummert, und horte die rufende Stimme

nur wie im Traume. Aber die Roſſe nicht
weit von ihm fingen an zu ſchnauben, und
er wurde wach.

„Nun das iſt gut, daß er ſchlaft!“
murmelte Silveſter vor ſich hin „Wenn
er aufwacht, hat er gleich einen hubſchen

Anblick.““

„Wer da?“ ſchrie Aimar, und ſtand
augenblicklich auf den Fußen.

„Herr, dasmahl iſts der fioliche Bauer.“

„O, was bringſt Du? was bringſt Du
„Bleibt nur dort, bleibt nur: ich bin

gleich da.t
Aimar hielt ihn ſchon mit beiden Armen

umſchlungen.

„Herr, druckt mich nicht ſo; ich habe
ſchwer.““
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„Du haſt ſchwer?““

Ey, Herr, vom Doctor habe ich das
volle Tauſend, und von der Thereſe habe ich
nur einen einzigen weniger.“

„Und was denn? und haſt Du denn
mit allen beiden geſprochen

„Und ich bringe auch Steine.““

„Aber wozu denn Steine? wer hat denn
Steine haben wollen?“«

Nu, wenn Jhr ſie nicht behalten wollt,
ſo gebt mir ſie. Und ich muß auch Nadeln
mitbringen. Denn ich habe mich tuchtig in
die Finger geſtochen.“

„Wenn denn? wo denn?““

„Jh, da ich das ſchone weiße Halstuch ſo
geſchwind aufhob.“

„Was denn fur ein weißes Halstuch

„Ja, das mogt Jhr immer heilig halten.
Denn der Doctor gabs in der Angſt vom Her

zen weg.“

„Jn der Angſt? ſo mache mich doch
nicht ungeduldig !et
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„Nu, da der Doctor das Brieſchen Ein—
mahl geſchrieben hatte, ſo konnte ers doch

nicht wieder mitnehmen.“
„Einen Brief haſt Du, lieber guter Sil.

veſter? einen Brief o, ſo gib her, gib her.“
„Nein, Herr, das geht nicht ſogleich.

Denn ich habe die Steine wohl zehnmahl ein—

gepackt.

„Wer fragt denn nach den Steinen?“
Dier Steine waren die Hauptſache.

Kommit nur erſt ans Feuer.“

„Nun ſo komm! komm!“
„Aber ſeht einmahl, das Feuer geht wahr

haftig ab. Erſt muß ich friſch auflagen. Denn

zum Auspacken muß ich ſehn.“
Silveſter legte Holz auf: Aimar half ſelbſt

mid.
„Aber nun, Herr Ritter, ſetze ich mich

nicht eher her, als bis Jhr hier unter freyem
Himmel der Wahrheit die Ehre anthut, und
erkennt und bekennt, daß Jhr allezeit und
allewege mein Lebendiger ſeyd.“

„Ja, lieber Silveſter, ja,“ ſagte
Aimar, und umarmte Silveſtern „das
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bekenne ich von ganzem Herzen aber nun
ſterbe ich vor Ungeduld.““

„Ja wenn Jhr ſterben wollt, ſo brauche
ich gar nicht auszupacken.““

„Nein, nein, ich ſterbe nicht.““

„Nun, ſo wollen wir das Werk an
fangen.“i

Silveſter ſetzte ſich auf die Erde: der Rit
ter mußte ſich neben ihn ſetzen. Silveſter nahm

langſam ſeine große lederne Taſche ab, ſtellte
ſie vor ſich hin, und zog gemachlich ein großes

Bundel hervor. Mutter Marthe hatte ihm
ein Dutzend Halstucher auf die Reiſe mitgege

ben; und dieſe waren beym Einpacken des Hei
ligthums ſammtlich draufgegangen. Gil—
peſter knupfte bedachtig Knoten fur Knoten auf,

und, ſo oft eine Hulle fiel, verſchlang Aimar
mit den Augen, was zum Vorſcheine kam,

„Kommts nun?“ fragte Aimar alle
Augenblicke.

„Nein es kommt noch nicht,“ ant—
wortete allemahl Silveſter.

Endlich hob Silveſter ehrerbietig das Hei
ligthum aus der letzten Hulle hervor: Aimar
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ergriff begierig das ſchone weiße Tuch, preßte

es feſt an den Mund, und ſtach ſich in die
Lippe.

„O wahrhaftig,“ ſchrie er freudig
z es ſind noch Nadeln drinn.““

„Gelt, Herr Ritter, ich bringe allerley?
Und das muß man dem Doctor zur Ehre

nachſagen, ſtumpf ſind ſeine Nadeln nicht.
Silveſter mußte geſchwind etwas auf die

Erde breiten, damit wahrend des Aufknupfens
kein Nadelchen verlohren ginge. Aimar knupfte

auf, fand den Brief, druckte ihn ans Herz,
druckte ihn an den Mund, und wollte ihn eben

ohne Umſtande erbrechen, als er die lange Auf-

ſchrift erblickte.

Nun, Herr Ritter,“ fing Silveſter
an, und ſtand auf „„nun habe ich meine
Sache ausgerichtet, und Jhr habt zu leſen.
Gute Nacht! nun erzahle ich Euch heute kein

Wort weiter. Jch will ein Bißchen ſchlafen.“
Silveſter legte ſich, und ſchlief; und der

Ritter las. Er konnte mit der Aufſchrift gar
nicht zu Ende kommen. Er wußte ſie ſchon
lange auswendig, als er immer wieder las, wit
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denn die Worte eigentlich lauteten. So viel
erhellte am Ende, daß er den Btief verſiegelt
bis nach Caſtellane nehmen müßte und daß
er auch nicht eher erfahren wurde, was man

hineingeſchrieben hatte.

Das war freilich argerlich. Und wenn
man nur noch wenigſtens erforſchen konnte, was

in das Brieſchen hineingepackt war! Allein
man mochte den Brief befuhlen, wie man woll

te man mochte ihn gegen den Schein des
Feuers halten man mochte ihn ans Ohr le
gen, und ihn behorchen es war ſchlechter—

dings nichts zu errathen. So viel war zwar
gewiß der Ritter war zu Gnaden angenom
men, und die Dame und die Schutzheilige leb
ten mit einander in Friede und Eintracht

ja, richtig! und hatten ſich aus lauter Friede
und Eintracht mit einander verſchworen, den

Ritter ein wenig zu martern. Das blieb
ausgemacht: den Madchen war das Martern

angebohren. Sie marterten, wenn man ſie
ſah, ſie marterten, wenn man ſie nicht ſah
fie marterten, wenn ſie ſich zankten; ſie mar—
terten, wenn ſie ſich verſohnten.
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Aber dieſe Laſterungen und noch einige
darzu waren nicht lange ausgeſprochen, als man

ſie dem lieblichen kleinen Briefe, und dem fei
nen weißen Tuche unter vielen Kuſſen ſchon wie—

der demuthig abbath, und reuig den unver—
bruchlichſten Gehorſam gelobte. Die Dame und

die Schutzheilige hatten uber den Ritter zu be—

fehlen, ihre Befehle waren Gnadenbezeigungen;

und es war Schuldigkeit, ihre ſchonen Hande
zu kuſſen, ſelbſt wenn ſie ihm kleine Bußun-

gen auflegten.
Man unterſuchte nunmehr mit der groß—

ten Genauigkeit das weiße Tuch: man fand
wirklich drey Nadeln drinn. Man nahm die

Nadeln, und ſteckte ſie ans Herz. Das
Tuch ſelbſt war ſo blendend weiß, und ſo fein,

und ſo weich es hatte ſo etwas Liebes, ſo
etwas Anſchmiegendes man hielt es bald an
die rechte, und bald an die linke Wange, und

es hatte wahrhaftig die geheime Kraft, die
Wange, die es deruhrte, in wenig Augenblik—

ken gluhend heiß zu machen und ſelbſt den
Augen, wenn man ſie drauf ruhn ließ, eine
angenehme Starkung zu geben.

Tnn
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Das liebe Tuch wurde endlich ein paar
Mahl gebrochen: dann wurde der Brief drauf
gelegt, nachdem man noch einmahl von ihm
Abſchied genommen hatte: dann verſchwand

der Brief in dem Tuche, und endlich ver
ſchwand beides an des Ritters Buſen.

Zuletzt wurden die kleinen Steine in den

Teppich, auf welchem ſie einſtweilen geruht
hatten, ſauber eingebunden, und wieder dem

Behaltniſſe anvertraut, in welchem Silveſter
die ſammtlichen Heiligthumer uberbracht hatte.

Sie mochten geleiſtet haben, welchen Dienſt ſie

wollten, ſo mußten ſie ehrerbietig aufbewahrt

werden: aber der Ritter hatte auch den Dienſt
richtig errathen.

Er ſchnallte eben die rauche Reiſetaſche in

tiefen Gedanken zu, als Silveſter langſam da
her geſchritten kam.

„Nun, Herr Ritter, ſeyd Jhr fertig mit
Leſen?““

„Haſt Du denn ſchon ausgeſchlafen?““
„Schon? Da droben muß es heller

Tag ſeyn. Verſchlafen hab' ichs: ſeht nur da
oben nach den hochſten Tannenwipfeln.““



29

„Nun deſto beſſer! ſo konnen wir gleich

auffitzen. Aber noch Eins, Silveſter! dieſe
Steine, die hier drinn ſind....““

„Die mogt Jhr nicht haben? So be
halte ich ſie.““

„Nein, nein, fur die ſorge ſa. Be—
komme ich Caſtellane jemahls wieder, ſo habe
ich mir ſchon ausgerechnet, wo ſie im Tafelge

mache rund um den großen Spiegel herum an

gebracht werden koönnen. Nicht wahr, Sil
veſter, Du konnteſt nicht bis an das Pfortchen

kommen

„Richtig!“
„Weil aus Vorſicht der Weg zerſtort

war!e
„Richtig!e
„Und ſie mußte Dir den Brief zuwer

fen?“
„KRichtig!““
„Und ſie rufte Dir tauſend Gruſſe an

mich zu? t
„Nein, nicht richtig! Von tauſend Gtuſ—

ſen habe ich kein Wort gehort.““

„Aber Du ſagteſt ja ſelbſt, Du brachteſt
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tauſend von Adelheid, und einen weniger von

Thereſen.“

„Euer Wort in Ehren, Herr Ritter!
Die Zahl trifft zu, aber was es war, wollte
ich Euch nicht ſagen, damit Jhr nicht zu ſehr

erſchrackt.“

„Nun, Du machſt mir bange.““
„Es waren Kuſſe, Herr Rittern Kuſſe!

Jch weiß es gewiß.“
„Sattle, Silveſter, ſattle! Hurtig!

wir muſſen nach Caſtellane. Jch ſpreche

kein Wort mehr; ſattle! ſattle!“

Silveſter ſattelte, man verließ das ſchauer

liche Nachtlager, und nach einer Stunde hatte
man den Wald hinter ſich. Aimar ſprach nicht,

und Silveſter hatte ſeine guten Gedanken.
Man kam endlich auf eine hohe Ebne, von

der man ſich weit umſehen konnte.

„Silveſter!“ rufte der Ritter
„nach welcher Gegend liegt Caſtellane

Silveſter zeigte ihm die Gegend.

„Wenn denkſt Du wohl, daß wir ein

treffen konnen?“
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„Morgen Mittags, Herr, wenn wir ſo
forttraben

„Nicht noch dieſe Nacht?““
„Nein, Herr Ritter, das geht nicht

und wenn die Grafinn hinter uns ware.“
25 Wer? ĩü

Silveſter ſchwieg.
„Von der Grafinn ſprachſt Du, Sil—

veſter t
„Es fuhr mir ſo heraus; ich will aber

nicht weiter von ihr reden. Der Krug geht ſo

lange zu Waſſer, bis er bricht. Aber wenn Jhr

denkt, Herr Ritter, ich wußte nichts, ſo irrt
Jhr Euch gewaltig.“

„Und was weißt Du denn?“
„Jch weiß weiter nichts, als was alle

Menſchen auf der ganzen Burg wiſſen, den

einzigen guten Grafen ausgenommen.“
„Und was wiſſen denn alle Menſchen?“«
„Soll ichs ſagen, Herr Ritter?““

„Nun was alle Menſchen wiſſen, darf
ich doch wohl auch wiſſen.““

„Das ganze Hofgeſinde weiß, daß Jhr
ins violette Gemach beſchieden worden ſeyd

2
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und daß der Beſuch nicht lange gedauert hat

und daß ſie, da Jhr fort geweſen ſeyd,
ihren ſchonſten Spiegel in tauſend Stuckchen

zerſchlagen hat und daß Jhr von Stund
an Euch beſonnen habt, Jhr mußtet geſchwind
nach Caſtellane reiſen.

„Nun, Silveſter, wir wollen das alles
dahin geſtellt ſeyn laſſen. Aber jetzt fallt
mir ein weißt Du was? wir wollen einen

langſamen Schritt reiten da ſallt mir eben
wieder bein, Du wollteſt mir einmahl eine

lange Geſchichte erzahlen....

„Richtig, Herr Ritter; ach, ich weiß es
noch recht gut.!“

„Von Fraulein Adelheids gutem Her—

zen.“

„Richtig, Herr Ritter! und wie ſie das
gute Herz an der Grafinn bewieſen hat.“

„Richtig, Silveſter!“
„Und wie ich anfangen wollte, ging ich

erſt aach der Thur, ob alles ſicher waure.““

„Richtiglet
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„Und noch ehe ich an die Thur kam, ging

115
die Thur auf, und die Grafinn trat ſelbſt J

herein.“„Ganz richtig!« E„Und nach der Zeit, wenn ich wieder von E
der Grafinn erzahlen wollte, wolltet Jhr nichts t.

1

horen, weil ſie Eure Beſchuterinn ware.“ J

„Ja, ja, ich erinnere mich. Aber die in
Geſchichte von Adelheids gutem Herzen möchte Ed 1—
ich nun boch wiſſen.“ J J

„Ja, die ſteht Erch zu Dienſte. Jch ha
be ſie von meinem Bruder, dem Caſtellan, und 5 4.
der hat ſie von dem ſammtlichen Hofgeſinde.“ A

„Nun, ſoe laß horen.“ t 4 4
„Ja, ſeht Jhr, Herr Ritter, vor allen Jſf

in

Dingen mußt Jhr wiſſen, daß die Grafinn in 9
ihren jungen Jahren mehr Liebhaber gehabt J

hat, als Sterne am Himmel ſind, und ſie ſoll J
1

auch wirklich das ſchonſte Fraulein in einem J
Umkreiſe von hundert Meilen geweſen ſeyn.

Nun, Herr, hats mit der Schonheit ſo ſein
Weſen: das weiß ich von meiner Mutter Mar— J

the her. Die Sache dauert ein Weilchen, und ĩJ
wenn meine Mutter Marthe weiter nichts als

Zweyter Cheil. C
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ſchon geweſen ware, ſo hielt ich nun nicht mehr

ſo viel Stucke auf ſie, als ich wirklich halte.
Aber ſie halt auch wieder Stucke auf mich, und

ich bin doch freilich auch nicht mehr, was ich
geweſen bin. Und wenn wir uns mit einander

zanken, ſo kommt der Zank gewiß daher, daß

wir alle beide Unrecht behalten wollen. Drum
ſage ich auch beſtandig zu den jungen. Burſchen:

Seht nur ja nicht allein auf ein hubſches Ge

ſicht, ſondern auch auf ein hubſches Gemuthe:
denn das hubſche Geſrt halt nicht Farbe, es

mag im Anfange ſo hubſch ſeyn, als es will,
aber das hubſche Gemuthe wie es Einmahl

iſt, ſo bleibts. Und meiner Treun, Herr
Ritter, ich habe einen weitlauftigen Vetter,
der hat vor zehn Jahren ein Madchen gehen—

rathet, mit ſo einem garſtigen Geſichte, daß
man ſich davor furchtete, aber das Madchen
hatte ein hubſches Gemuthe, und nun leben ſie

ſeit den zehn Jahren ſo vergnugt mit einander,
wie die Engel; und mein Vetter ſagte, er hatte

das garſtige Geſicht den zehnten Tag gar nicht

mehr geſehn, aber das hubſche Gemuthe machte

ihm noch alle Tage die Erde zum Himmel
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reiche und anſtatt von Jahre zu Jahre hin—
falliger zu werden, wurde es nur von Jahre
zu Jahre liſtiger, um ihm Freude zu machen.
Freilich ja was wollte ich denn gleich
ſagen et

„Fragteſt Du etwas, Silveſter
„Jch fragte, was ich eben hatte ſagen

wollen. D
„Sprachſt Du nicht von der Grafinn ?e ant

i

 Nein, ich habs! von Fraulein Adelheid Jund von der Thereſe wollte ich ſprechen. Jch 44 4
wollte namlich ſagen freilich wo ein hub— J J3
ſches Geſicht und ein hubſches Gemuthe bey— e,
ſammen ſind, wie bey der Adelheid und bey J—

44der Thereſe denn, Herr Ritter, wenns Jnigleich meine Nichte iſt; aber was recht iſt, lobt 42Gott nicht wahr, die Thereſe darf ſich auch 1 N
unter den hubſchen Madchen ſehen laſſen? Und

j

ein Herz hat ſie, wie die Adelheid.““
ĩ

„Davon habe ich Beweiſe, lieber Sil—
veſter Beweiſe, deren Andenken nur mit
meinem Gedachtniſſe zugleich erloſchen wird.“

„Ja, das tonnt Ihr glauben, Herr Rit u
ter; die Thereſe weiß zum Exempel hundert

C 2
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Geſchichten von der Grafinn haarklein, aber
ſie iſt die einzige, die nicht davon ſpricht
und da muß es ihr gewiß ans Leben gehen,
wenn ſie die Grafinn eine Furie heißen ſoll,
wie vor drey Tagen, da Jhr von der Grafinn
zuruck kamt, und Hals uber Kopf nach Caſtellane

wolltet. Und was die Abelheid betrifft, nun
wer ſich von der Liebe und von der Sanftmuth

keinen Begriff machen kann, der muß nur die
Adelheid ein Bißchen kennen lernen, und alsdenn

weiß er gewiß, was Liebe und Sanftmuth iſt.“
Aimar hielt plotzlich an, ſchlug ſeinen

Troubadourmantel zuruck, zog ſein Schwert,

und hob es hoch gen Himmel.

„Silveſter, ſey Du Zeuge gegen mich!
Wenn ich nicht mit jedem auf Tod und Leben

kampfe, der mir Adelheiden von Andoſſe wider

ihren Willen entreißen will wenn ich nicht
mit jedem auf Tod und Leben kampfe, der
Thereſen Olivier antaſten wiil wenn ich nicht
mit jedem auf Tod und Leben kampfe, der
Silveſter Olivier, und ſein Weib, und ſeine
Sohne, und ſeinen Bruder beſchadigen will

ſo muſſe mein Schwert vor meinen FZußen zer—
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brochen, und mein Nahme zum Hohngelachter

der Schildknappen gemacht werden! Und
nun ſprich das Amen, Silveſter!“

„Nun ja, Amen! wenn es ſo ſeyn ſoll!““
ſagte Silveſter, dem ſchwere Thranen in den

Bart herab rollten, und faltete beide Hande.

„Jch kann nicht ſo hoch reden, Herr Rit
ter,“ fing er ein Weilchen drauf wieder an,
und hob die rechte Hand hoch in die Hohe

„„Gott verſteht mich, Herr Ritter
Sprecht nun auch das Amen!““

„Amen! Amen!“ ſagte der Ritter
freudig; und beide druckten ſich von ihren Rof—

ſen heruber mit thranenden Augen die Hand.

Man zog ſtillſchweigend weiter, und beide
waren in tiefen Betrachtungen verſunken.
Plotzlich flog ein Volkchen Rebhuner auf, und

erweckte die Reiſenden aus ihren Traumen.

„Aber, mein lieber Silveſter,“ fing
Aimar an „Du haſt mir dennoch die Geſchich-
te von Fraulein Adelheid noch nicht erzahlt.“

„Ach ja, Herr NRitter, es iſt wahr: ich
bin ganz davon abgekommen: aber Jhr ſeyd

ſelbſt Schuld dran. Nun was ich verſpreche,
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das halte ich. Alſo, wartet einmahl! Ja,
ich war bis auf die Grafinn gekommen.““

„Und daß dieſe in ihrer Jugend ſchon ge

weſen iſt. So weit erinnre ich mich.““

„Nun, ſeht Jhr, Herr Ritter, iſt die
Grafinn den jungen Mannsperſonen damahls
ſehr gut geweſen, und iſt ihnen auch noch ſehr

gut. Aber da kommt der kleine Unterſchied
darzu, daß damahls die jungen Mannsperſonen

ihr die guten Worte gegeben haben, und daß
jetzt ſie den jungen Mannsperſonen die guten

Worte gibt. Und ſo iſt es ihr ſeit einem Man
del Jahren ſchon mit vielen jungen Rittern
gegangen, und ſo geht es ihr auch jetzt mit

dem Ritter von Andoſſe.“

„Mit wem ?7
„Jh nu, mit dem Bruder von Fraulein

Adelheid.“

„Aber mit welchem?“«

„Sie hat nur einen einzigen Bruder.“
„Alſo mit dem Ritter, der mir das Leben

gerettet hat? der mich auf dem Schlacht—
ſelde aufgeſucht hat? der mich hat zu Dir
tragen laſſen?«
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„Ja, ja, mit eben dem! Aber ich wußte
damahls nicht, wer er war und ich kennte
ihn vielleicht heutiges Tages nicht, wenn er
mir wieder begegnete, und nicht wieder ſo

leichenblaß ausſahe, als damahls.

„Aber weiter! weiter!“
„Ja, ſeht Jhr, Herr, wenn der Ritter

von Andoſſe nicht thate, ſo ware Fruulrin Adel

heid nicht zu Beſuche bey der Grafinn von For
ealquier, unhrdie Grafinn von Forealquier hiel

te ſich nicht auf der Burg Hauteroche auf, und

Fraulein Adelheid hatte Euch nicht geſund ge—
macht, und Jhr hattet Fraulein Adelheid nicht

krank gemacht, und wir waren nicht alleweile

auf dem Wege nach Caſtellane.“

 Aber ſo fange nur endlich einmahl an
zu erzahlen, lieber Silveſter.“

„Ey, Herr Ritter, ich erzahle ja in
Einem fort, und Jhr verlangt, ich ſoll erſt
anfangen.“

„JNun gut, der Ritter von Andoſſe war

alſo
„Ja, den thatte ſein Vater an den Hof

des Konigs von Arragonien geſchickt, daß er da
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was lernen ſollte, und daß ſie einen hubſchen

ordentlichen Ritter aus ihm machen ſollten.
Und das war auch geſchehn, und zum Exempel

heute kommt der Ritter zuruck zu ſeinem Va

ter nach Andoſſe, und morgen reitet er mit
ihm auf die Jagd, und kommt ab, und verirrt
ſich, und ſieht endlich eine vornehme Dame in

Ohnmacht auf der Erde liegen, die von ihrem
durchgegangnen Zelter abgeworfen worden iſt,

der ihm kurz vorher ſchnaubend begegnet hat.“

„Und das war die Graſinn von Foreal
quier!“

„Errathen, Herr Ritter! und ganz“ und

gar errathen! Das Gebieth von Forcalquier
und das Gebieth von Andoſſe grenzen an einan—

der, und die Grafinn hatte ſeit langen Jahren
die Gewohnheit, in ihrem Forſte dann und
wann mutterſeelenallein einen Spazietritt zu
machen und der Zelter war vor einem auf—

ſpringenden Rehe ſcheu geworden.““

„Nun gut! und der Ritter von. An—
doſſe

„Der ſteigt ab, kovmmt. der Dame zu
Hulfe, bringt ſie zu ſich, fuhrt ſein. Roß an
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der einen Hand, und die Dame, die ſich durch—
aus nicht drauf ſetzen will, an der andern Hand,

und fuhrt ſie ſo auf ihr Schloß.“

„Und auf dem Schloſſe?“
„Nein, Herr Ritter, halt einmahl!

Ehe wir aufs Schloß kommen, muß ich Euch
erſt ſagen, daß der Ritter ein bildſchoner Menſch

ſeyn ſoll roth und weiß, wie Milch und
Blut und aufgeſchoſſen, wie eine Tanne
und alle die Lente, die der Graf von dort her
mit nach Hauteroche genommen hat, ſprechen

alle, er ware Euoer naturliches Ebenbild.

Nun kurz, die Grafinn verliebt ſich gleich auf
den erſten Anblick in den jungen Ritter; und
eine Krauterfrau, die von weitem zugeſehen

hat, iſt hernach gar nicht fertig geworden mit
Erzahlen, wie zartlich die Grafinn unterwegs

mit dem jungen Herrn gethan hatte, und wie
ſie alle Augenblicke ſtehn geblieben ware, und

wie ſie ihn freundlich angeblickt hatte, und wie
ſie ihn auf lauter Umwegen nach dem Schloſſe

gefuhrt hatte, damit ſie nur recht lange mit
ihm hatte allein ſeyn konnen. Und ich glaube,

ſie waren heute noch nicht ins Schloß; aber
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nun kommt ein entſetzliches Donnerwetter, und

das jagt ſie hinein.“
„Aber der Graf von Forealquier
„O, der hat eine große Freude, daß er

den Sohn ſeines guten Freundes und Nach—

bars, des alten Bernhards von Andoſſe, ſo
unverhofft wieder ſieht, empfangt ihn mit off
nen Armen, macht ihm tauſend, und aber tau
ſend Dankſagungen fur die Hhulfe, die er der

Grafinn geleiſtet hat, und ſchickt ſogleich einen

reitenden Bothen nach Andoſſe, und laßt dem
alten Bernhard ſagen, der junge Ritter ware

auf dem Schloſſe Forcalquier in Gefangenſchaft
gerathen, und wurde unter acht Tagen ſchlech

terdings nicht loskommen. Das war zwar ein
Einfall, der zuerſt von der Grafinn kam, aber

der Graf ſelber freute ſich von ganzem Herzen

druber, daß ſie den Einfall hatte.“
„Und wahrend der acht Tage

„Nun wahrend der acht Tage kommt die

Grafinn dem jungen Ritter gar nicht von der

Seite, und 6

„Und der Ritter?“«
„Nun;, Herr, wenn die Grafinn dem
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Ritter nicht von der Seite gekommen iſt, ſo
hat doch naturlich der Ritter auch der Grafinn
nicht von der Seite kommen konnen. Kurz,

damit ich weiter erzahle, weil der Ritter ganz

außerordentlich hoflich iſt, und viel Lebensart J
beweiſt, und der Grafinn von Zeit zu Zeit die 1
Hande kußt, ſo glaubt ſie ganz gewiß, daß es 3
mit dem NRitter gleichfalls nicht recht richtig iſt,

;5 J kund daß er nur kein Herz hat zu reden und itke
nun vernarrt ſie ſich vollends ganz und gar.““ J

21

„Und der Graf bemerkte gar nichts?““
ĩ

„Ach, der Graf iſt ein kreuzbraver Herr,
aber eiferſuchtig iſt er nicht, und argwohniſch

noch weniger.““ 4
4

J

„Aber als die acht Tage verfloſſen ſ

waren?«“ J

„Nun da will ſich der Ritter ſchlechter—dings nicht halten laſſen; und der Gtaf und 3 4.

die Grafinn begleiten ihn ſelbſt nach Andoſſe
zuruck. Und hier ſchmeichelt ſich die Grafinn
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nehmen darf, und zwar anſangs nur auf einen

Monath.““
„Warum denn aber das Fraulein?«
„Herr Ritter, wird mirs doch bald lacher—

lich: Sie hatte freilich lieber den jungen Rit
ter wieder mitgenommen aber ſeht Jhr denn

nicht, daß die Schweſter dem Bruder zum
Deckmantel dienen ſollte?““

„Und darzu ließ ſich Adelheid gebrau-

chen?““

„Jh bewahre der Himmel, Herr, die
wußte kein Wort.““

„Stellte ſich der Ritter fleißig ein?““
„Ach, ja, ſo ziemlich fleißig. Jh nu,

Herr, es iſt ein junges Blut, und die Grafinn
iſt doch nicht ganz garſtig, und Feuer hat ſie
noch, wie das jungſte Madchen es mag ihm

freilich gar wohl gefallen haben, wenn ſie ſo
zärtlich gegen ihn gethan hat: es iſt ihm doch

wenigſtens ein Zeitvertreib geweſen.“

„Da aber der Monath zu Ende ging?“
„Da fallt die Grafinn dem Fraulein alle

Augenblicke um den Hals, und weint, und

ſeufzet, und bittet, und bettelt ſo lange, bis
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das Fraulein ihren Vater um die Erlaubniß

bittet, wenigſtens ein Jahr bey der Grafinn zu

bleiben. Und weil das Fraulein ohnedem auf

Andoſſe ohne alle Geſellſchaft leben muß, und
uberdem der Winter vor der Thur iſt, ſo erlaubt

es der Vater ganz gern.“
„Und die Beſuche des Ritters werden ſort

geſetzt?“
„Euer Wort in Ehren, Herr Ritter! die

Grafinn mag es am Ende dem Ritter zu nahe
legen, und die Beſuche ſchnappen plotzlich ab.

Denn der Ritter kommt eines Tags, kußt ihr
die Hand, und nimmt Abſchied, weil ihn eine
wichtige Angelegenheit nach Flandern ruft.

Aber von der Zeit an wird auch die Grafinn
ordentlich wie tiefſinnig ſie ißt nicht, ſie
trinkt nicht, ſie ſchlaft nicht ſie geht den
ganzen Tag herum, wie im Traume, ſpricht
nur einzelne Worte, wenn man ſie anredet
und wird endlich gar bettlagerig. Das geht ſo
fort; bis gegen das Ende des Winters, und da
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gegen Avignon zu ziehn. Von Stund an
thut ſie dem Grafen den Vorſchlag, dasmahl
die ſchone Jahrszeit auf der Burg Hauteroche

zuzubringen. Weil die Burg, wie Jhr geſehen

habt, ſehr feſt, und die Luft da ſehr gut iſt:
ſo willigt der Graf den Augenblick ein, beſon
ders weil er glaubt, daß es der Grafinn heilſam

fur ihre Geſundheit ſeyn wird. Und ſeht Jhr,
Herr, alſo hattet Jhr, wenn der Ritter von
Andoſſe nicht thate, Fraulein Adelheid nicht
auf Hauteroche kennen lernen.““

„Der Ritter ließ ſich nun wohl wieder
ſehn ?t

„Jh nu ja! er ließ ſich ſehn, aber
mit dem Degen in der Fauſt, und um dem
Grafen das Lebenslicht auszublaſen.t

„Wem
„Nun habt nur Geduld!“
„Aber war denn der Ritter raſend ge—

worden?“

„Er nicht aber mit der Grafinn
wars, wies war. Nun kurz, die Grafinn
ſchickt nun durch den vertrauten Diener, der
Euch ins violette Gemach beſchieden hat, Gruſſe



47

uber Gruſſe ins Lager, um den Ritter auf
die Burg Hauteroche einzuladen. Aber der
Ritter entſchuldigt ſich allemahl aufs allerhof—

lichſte, und bedauert, und beklagt, und iſt
argerlich, daß er ſchlechterdings nicht vom
Connetabel wegkommen kann. Was hat end—

lich die Grafinn zu thun? Sie will nun
Einmahl den Ritter ſehn, und muß ihn ſehn,

und kanns nicht langer aushalten, ohne ihn zu

ſehn: alſe fangt ſie an Zwangsmittel zu ge
brauchen.et

„Nun, das klingt gefahrlich.“

„Erſt mußt Jhr aber wiſſen, daß die
Herren von Andoſſe und die Batone von Sa—
venne nun ſchon ſeit einigen Jahrhunderten
Erbfeinde ſind. Alſſo die Grafinn ſchreibt ein

Brieſchen an den Ritter, und meldet ihm im
Vertrauen, der junge Baron von Savenne ließe

ſich ſeit einigen Tagen in der Nahe von Hau—
teroche ſehn, und ſie hatte einigen Argwohn,
daß es dem Fraulein Adelheid golte.“

„Was? erzahle weiter! hurtig!“
„Der Ritter lißt das Briefchen, und er

blaßt. Er will dem Diener eine ſchriftliche

2
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Antwort mitgeben; aber weil er vor Zittern
nicht ſchreiben kann, ſo gibt er ihm endlich bloß

die mundliche Antwort mit, er bathe inſtandig
um genauere Nachricht in der bewußten Sache,

und drey Tage drauf ſchickt ihm die Grafinn

wirklich einen aufgefangenen Brief des Barons
von Savenne an das Fraulein, und beſtellt ihn

in ein Fiſcherhauschen dicht unter der VBurg,
wo ſie ihm mehr ſagen will.“

„Einen Brief des Barons von Ga—
venne?“

„Ja, Herr; und in dem Briefe ſtand
etwas vom Schluſſel zu dem geheimen Pfort

chen und ſonſt noch allerley.“
„Aber der Brief war erdichtet!“

„Euer Wort in Ehren, Herr Ritter! der
Brief hatte ſeine Nichtigkeit.“

„Nein, ſage ich, das iſt nicht moglich!

das kann nicht ſeyn!“

„Das muß ich ja beſſer wiſſen, als Jhr,
Herr Ritter und wenn ich Euch nicht die
Wahrheit erzahlen wollte, ſo erzahlte ich Euch

lieber gar nichts.““
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„Der Brief war alſo echt? war wirklich
vom Baron von Savenne?““

„Von keinem andern Menſchen. Und
der Ritter von Andoſſe erkannte auch gleich die

Hand. Denn der Ritter von Savenne ſoll,
glaub' ich, Buchſtaben machen, wie ſie tein
Menſch in der Welt macht.“

„Und in bem Briefe ſtand vom Schluſſel
zum geheimen Pfortchen

„Wie ich Euch ſage: und ſonſt noch aller

ley. 6

„Und er war an Adelheid?
„Nun habt Jhrs getroffen: er war ſo gut

an Adelheid, als an Euch, oder an mich.
„Aber das iſt wahrhaftig argenlich. Du

erzahlſt ſo entſetzlich verworren.““

„Ja, Herr, Jhr laßt mich immer nicht
ausreden. Jch erzahle gewiß ordentlich.““

„Aber wo hatte denn die Grafinn den

Brief her?“
„NUnd das errathet Jhr nicht?“
„Aus ihrem eignen Vorrathe?“

„Nun ſeyd Jhr klug.“
„Er war alſo an die Grafinn?“

Zweyter Theil. D
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„Naturlich!““
„Und der Baron von Savenne iſt einer

von ihren Liebhabern?““

„Geweſen, Herr Ritter! geweſen!““
„Aber das geheime Pfortchen?“
„War ein Gartenpfortchen in Forcalquier.

Allein nun weiß ich nicht mehr, wo ich ge—

blieben bin.“
„Jm Fiſcherhauschen, lieber Silveſter,

das dicht unter der Burg Hauteroche iſt.“

„Nun da kommen wir nicht wieder hin.
Die Grafinn mag immer ſitzen und warten.“

„Der Ritter kam alſo nicht ins Fiſcher-
hauschen?“

„Der Ritter verkleidet ſich fragt einem
einfaltigen Schafer, der ihm begegnet, den
Weg zum geheimen Pfortchen ab ſtellt ſich,

ſobald die Nacht eingebrochen iſt, nicht weit

davon in einen Winkel und ſiehe da!
er hat kaum eine halbe Stunde gewartet, ſo
kommt ganz langſam der Baron von Savenne,
in ſeinen Mantel gehullt, den engen Felſenweg

herauf, zieht ganz gelaſſen einen Schluſſel her—

vor, und ſchließt das Pfortchen auf.““
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„Der Baron von Savenne?“
„Herr, laßt mich erzahlen! Kaum hat

der Baron aufgeſchloſſen, ſo ſturzt der Rater

mit gezogner Klinge hervor, und ruft: „Halt,
Blindſchleiche! zieh, vertheidige Dich; Du
biſt ertappt! einer von uns beiden muß fallen!“

der Baron zieht, ohne ein Wort zu ſagen,

und wehrt ſich eine lange Zeit tapfer: aber end
lich verſieht ers, glitzſcht mit einem loſen Stei—

ne aus, fallt auf den Rucken, und verliert den

großen Federhut vom Kopfe: und in eben dem

Augenblicke kommt der Mond hinter einer Wol-

ke hervor, und ſcheint ihm gerade ins Geſicht.
Auf Einmahl thut der Ritter einen Schrey
und auf! und davon! und, als wenn ihn

der Boſe jagte, die Felſentreppe hinunter!“
„Es war doch nicht der Graf ſelbſt?““

„Richtig! der wars. Er hatte ſich auf
dem Spatziergange verſpatet.“

„Das gab wohl einen großen Larm?“
„Herr, einen entſetzlichen Larm in der

ganzen Burg. Denn ſobald der Graf in die
Butrg iſt, ſo bringt er ſogleich alles in Aufruhr,
und laßt dem Thater nach allen Gegenden zu
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Fuß und zu Pferde nachſetzen. Aber der Tha
ter iſt nirgends zu finden.““

„Und die Grafinn?““
„Die laßt, da ſie das Larmhorn hort, ge

ſchwind ihr Fiſcherhauschen im Stiche, und da
man ihr auf der Zugbrucke erzahlt, was es ge

geben hat muß man ſie ohnmachtig in ihr
Gemach tragen. Aber den Tag drauf kommt
ſchon ein reitender Bothe mit einem Briefe des

Ritters an ſeine Schweſter, und in dem Briefe
macht ihr der Bruder die bitterſten Vorwurfe

wegen ihres ſchimpflichen Verſtandniſſes mit
dem Baron von Savenne, und ſchickt ihr zum

Beweiſe, daß er alles weiß, den aufgefangnen

Brief mit. Und unter andern droht er, daß
er alles dem Vater verrathen will, wofern
Sie ihm nicht ſogleich ein paar Zeilen ſchickt,

worinn ſie eidlich dem Baron von Savenne
auf immer und ewig entſagt, und wofern ſie
nicht binnen vierzehn Tagen Hauteroche verlaßt,

und nach Andoſſe zurucktehrt.“

„Und Adelheid? was ſagte Adelheid?:“

„Wartet nur, Herr! der Brief iſt noch
gar nicht bis zur Adelheid, denn in der Wuth
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hat der Ritter erſtlich vergeſſen, den Brief zu
ſiegeln, und zweytens hat er dem Bothen bloß

befohlen, den Brief nach Hauteroche zu reiten.

Jm erſten Hofe begegnet alſo der Bothe dem
Grafen, und ubergibt ihm den Brief. Der
Graf lißt ihn, ſtutzt, ſteckt den Brief zu ſich,
befiehlt, daß man den Bothen gut bewirthen
ſoll, und laßt ſich ſogleich beym Fraulein mel—

den.“
„Nun, das habe ich gewunſcht.““

„Das glaube ich, Herr: aber es geht
nicht gleich ſo, wie man denkt. Alſo Abdelheid
iſt nicht allein; meine Nichte und die Kammer—

fraun ſind bey ihr. Der Graf tritt herein, und
erzahlt ganz unverhohlen die Geſchichte von dem

reitenden Bothen, und gibt ihr die beiden
Briefe zu leſen namlich, Jhr verſteht mich

wohl e6

„Ja, ja, ich verſtehe, ich verſtehe.“
„Da ſie den erſten Brief geieſen hat,

lachelt ſie.. 66

„O, ich ſehe ſie lacheln.“
„Und da ſie den aufgefangnen Brief lißt,

macht ſie große Augen.“
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„Das glaub' ich wahrhaftig.““
„Aber geſchwind ſteht ſie auf, geht in

einen Erker des Gemachs, und riecht den

Biief an.“
„Und wozu das?“
„Weil ſie wiſſen will, woher er iſt.“
„Dasmahl verſtehe ich Dich nicht.“

„Herr Ritter, fur das Geld, das die
Grafinn jahrlich den Venetianern fur arabiſche

Wohlgeruche bezahlt, will ich jahrlich zehn
Tochter ausſtatten. Und das Magazin, worinn

ſie ihre Briefe aufbewahrt.

„Gut, gut, nun velſtehe ich Dich voll
kommen.

„Und das Fraulein verſtand auch vollkom

men. Und nun damit ich weiter erzahle,
tritt der Graf herbey, faßt ſie herzlich bey bei—

den Handen, und bittet ſie inſtandig, ihm zu
ſagen, auf wen ſie wegen des ſchandlichen Be—

trugs einen Verdacht hat. Der Schimpf,
ſpricht er, ware ihr auf ſeiner Burg widetfah
ren, und er mußte ihn rachen, und wollte ihn
auch rachen: aber wenn ſie ihn und die Grafinn

nur ein wenig lieb hatte, ſo durfte ſie ihm jetzt
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nicht die Schande anthun, ſein Haus zu ver—

laſſen mit ihrem Bruder wollte er ſelbſt
ſprechen, denn morgen mit Anbruche des Tages

ritte er ausdrucklich nach dem Lager. Und
das konnt Jhr auf mein Wort glauben, Herr

Ritter, wenn morgen der Graf erfuhr, wie
die Sache eigentlich war, ſo ſaß ubermorgen

die Grafinn in einem Kloſter.“
„Aber die gute liebe Adelheid?““

„Die druckt dem Grafen die Hande,
ſpricht, in einem Lager gabe es muſſige Stun
den und loſe junge Leute, die auf Leichtfertig—

teiten verfielen und der Baron von Sa—
venne ware wegen ſeiner ſchlechten Hand im

Schreiben verſchrien und eine ſchlechte Hand

ware leichter nachgemacht, als eine gute und

ihr Bruder ware ein wenig hitzig, und liebte
ſie uberdem ganz außerordentlich und kurz,
ſie bittet und fleht ſo lange, bis der Graf ver—

ſpricht, daß er gar nicht thun will, als wenn
er etwas von der Sache wußte. Und nachdem

der Graf beſanftigt fortgegangen iſt, ſchreibt
ſie, und fertigt den Bothen wieder ab. Aber
ehe der Bothe abgeht, iſt ſchon ein geheimer

8



56

Abgeſandter von der Grafinn auf dem Wege;
und den Tag drauf ſchickt der Bruder ſchon eine

demuthige Abbitte und der ganzen Sache
wird weiter nicht gedacht.““

»O, laß uns nach Caſtellane eilen, Sil
veſter! laß uns nach Caſtellane eilen!““

Wahrend Aimar und Gilveſter ſo ruhig
von Adelheid ſprachen, und ihren Weg freudig
fortſetzten, befand ſich Adelheid ſelbſt in der
furchterlichſten Lage.

Silveſter hatte geſtern Nachts auf ſeiner
Wallfahrt nach der geheimen Pforte der Burg
von weitem Pferde gehort. Er hatte das Frau—

lein und Thereſen kaum eine halbe Stunde ver
laſſen, als dieſe Pferde ſich der Burg naherten.

Es war die unvermuthetſte Geſellſchaft, die
ſich der Graf hatte denken koönnen. Denn es

war niemand anders, als der alte wackre Bern
hard von Andoſſe, dann der Ritter von Andoſſe,

und endlich der ſtolze Connetabel Amalrich von

Montſort: und ſie hatten ein ſehr glanzendes

Gefolge mit ſich.
Als die Kreuzzugler zum erſten Mahle

Beaucaire belagerten, war Amalrich in Beglei
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tung ſeines Vaters Simon von Montfort einige-
mahl zu Andoſſe geweſen, und hatte da das Frau—

lein Adelheid kennen lernen. Jhre Reize hat—

ten ſehr geſchwind einen ſehr tiefen Eindruck

auf ihn gemacht, oder vielmehr, ſie hatten die
heftigſte Leidenſchaft in ihm entzundet. Adel—

heid hatte jedoch ſeine Huldigungen und ſeine
Schmeicheleyen als bloße Hoflichkeiten ange—

nommen, und nie etwas darauf geantwortet,
was einer Ermunterung hatte ahnlich ſehen kon—

nen. Er hatte wirklich nach der Zeit nichts
weiter von ſich horen laſſen, weil der Tod ſei—

nes Vaters, die Unglucksfalle, die er ſelbſt
erlitt, die Reiſe, die er nach Paris that, um
den Konig Ludwig um Hulfe zu bitten, und
die Anſtalten zum Zuge gegen Avignon ihm
vor der Hand dringendere Beſchaftigungen ge—

geben hatten. Adelheid lebte ſeinetwegen in
einer vollkommnen Sicherheit, und da ihr Hetz

ganz kalt gegen ihn geblieben war, ſo gedachte

ſie ſeiner Huldigungen kaum weiter. Allein
Adelheid lebte im Jrrthume: Amalrichs Leiden-

ſchaft dauerte fort, und kaum hatte ihn die
Eroberung von Avignon ſeiner dringendſten

ν
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Sorgen entledigt, als er nun keinen Augenblick
mehr verſaumen wollte, ſich Adelheiden zu Fuſ—

ſen zu werfen, und aus ihrem Munde beſtatigt
zu horen, was er in ihren errothenden Wangen

und in ihren auf den Boden gehefteten Augen
ehedem geleſen zu haben glaubte.

Der Ritter von Andoſſe war wahrend des

ganzen Feldzugs beſtandig nahe um Amalrich

geweſen, und Amaltich hatte ihn beſtandig mit

der großten Auszeichnung behandelt. Drey
Tage nach der Eroberung von Avignon war der

Ritter ſo weit außer Gefahr, daß der Wund
arzt dem Connetabel auf ſein Anfragen erklarte,
der Kranke konnte ſich ohne alles Bedenken

nach Andoſſe abfuhren laſſen, um dort ſeine
Geſundheit wieder herzuſtellen. Sogleich drang

der Connetabel in den Ritter, daß er nach An
doſſe abgehn mochte, und erboth ſich ſelbſt, ihn

dahin zu begleiten. Aber von dem Bewegungs

grunde, der ihn ſelbſt nach Andoſſe fuhrte, ließ

er gegen den Ritter kein Wort fallen.

Der Ritter willigte um ſo freudiger in den
Antrag des Connetabels, weil ihm ſeit der
fruchtloſen Sendung des Wundarztes und Ro
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berts nach der Wohnung des frolichen Bauers,

die ſie in der Aſche gefunden hatten, die ganze

Gegend um Avignon verhaßt geworden war.
Denn ungeachtet Robert noch einen ganzen Tag

lang von fruh bis in die ſpate Nacht hatte nach—

forſchen muſſen, wo. die Bewohner jenes abge—

brannten Bauerhofs hingekommen waren, ſo
war doch keine Spur von ihnen zu finden ge—

weſen—

Man langte glucklich zu Andoſſe an, und
man wurde von dem alten Bernhard mit offnen

Armen empfangen. Aber der Connetabel war

außer ſich, als er horte, daß Fraulein Adelheid
nicht zugegen ware. Unterdeſſen dauerte ſein

Unmuth nicht lange.
Er war nicht ein Mann, der ſich durch

einen kleinen Unfall irre machen ließ, und als

er ein wenig mit ſich zu Rathe gegangen war,

ſah er ein, daß aus Adelheids Abweſenheit wohl

gar ein Vortheil zu ziehen ware. Er entdeckte

daher in einer geheimen Unterredung dem Herrn

von Andoſſe ohne Umſtande die Abſicht ſeiner

Reiſe, hielt formlich um Adelheids Hand an,
und ſetzte in dem geruhigſten Tone hinzu, daß

J

27

 t

1

ü



grti
t1 4  t

K

7

er

 4

J9

aν

bo

die Blicke des Frauleins ihm ſchon ehedem ſein

Gluck mit beſtimmter Gewißheit zugeſagt

hatten.

Dem alten Bernhard war zwar nichts
von dieſer geheimen Neigung ſeiner Tochter
bekannt geworden; allein er wußte auch von
keiner andern, die ihr hatte im Wege ſtehn kön

nen. Ueberdem war ſie nicht ganz unwahr
ſcheinlich. Amalrich war wirklich ein Mann,

der ein Madchen einnehmen konnte. Sein Bau

war edel, zund beynahe kuhn; in ſeinen Ge
ſichtszugen, beſonders wenn ſie in Ruhe waren,

konnte man etwas Großes nicht verkennen;
und ſein Betragen, wenn er nicht von einer
Leidenſchaft außer ſich ſelbſt gehoben wurde,

war ſo anziehend, daß man ihm den gebildet—
ſten Rittern ſeiner Zeit gleich ſtellen konnte.

Freilich wer ſeinen Blick genau beobachtete,
der fand etwas Wildes und Trotziges darinn:
und wer auf ſeinen Gang, und auf ſeine Stel
lungen Acht hatte, der konnte ihn des Stolzes

beſchuldigen aber welcher Menſch iſt ohne
alle Fehler? und welchen Fehler deckt die
Liebe nicht zu? Und daß der Liebhaber von
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Adelheids Geſinnungen fruher unterrichtet war,

als der Vater, das war eben nichts Außeror—

dentliches.
Uebrigens war derjenige, der jetzt auftrat,

um ſich formlich um Adelheids Hand zu bewer—

ben, der einzige Sohn und Erbe des berühmten

Simons von Montfort der vom Pabſte an—
erkannte rechtmaßige Herr des ſchonſten Theils

von Languedoe der Connetable von Frauk—

reich der ſiegreiche Oberbefehlshaber eines
heiligen Kreuzzugs und ſeit wenig Tagen
Eroberer von Avignon. Welcher Vater
hatte es nicht fur eine hohe Ehre gehalten,

von einem ſolchen Manne um die Hand einer

Tochter angegangen zu werden? Und welcher
Vater hatte es verautworten konnen, in einem

ſolchen Falle den Wunſchen ſeiner Tochter ent—

gegen zu ſeyn?

Der Herr von Andoſſe nahm den Antrag
des Connetabels dankbar an, billigte die Nei—
gung ſeiner Tochter von ganzem Herzen, gab
mit einem formlichen Handſchlage ſeine Ein—

willigung, und umarmte den Connetabel als
ſeinen kunftigen Schwieger ſehnn.
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Man eilte ſogleich zum Ritter, man er
zahlte ihm die große Neuigkeit, und er bezeigte

den lebhafteſten Antheil an dem Glucke ſeiner
Schweſter. Jetzt hatte der froliche Alte, der
ſeine Tochter unausſprechlich liebte, den Ein
fall, daß man die Braut mit der entzuckenden

Nachricht perſonlich uberraſchen mußte; und

der Connetabel fiel ihm ſogleich um den Hals,
und erklarte, daß er eben den Mund hatte off—

nen wollen, um ſelbſt dieſen Vorſchlag zu thun.

Es wurde alſo verabredet, daß die Sache vor
der Hand ein Geheimniß bleiben ſollte, und
daß man, ſobald der Ritter im Stande ware,

die Reiſe mitzumachen, den Grafen von For—
ealquier unvermuthet auf der Burg Hauteroche

uberfallen, und der liebenden Adelheid die Er
fullung aller ihrer Wunſche plotzlich kund thun

wollte.

Der Connetabel ging Tags drauf zum
Heere zuruck, und erbath ſich in geheim vom
Konige und von der Koniginn die Einwilligung
zu ſeiner Verbindung mit dem Fraulein Adel

heid von Andoſſe. Beide wunſchten ihm Gluck,

und erbothen ſich ſelbſt, ſeinem Hochzeitfeſte
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beyzuwohnen: und ſein Buſenfreund, der Cai—
dinal-Legat verſprach, die Ceiemonien perſon—

lich zu verrichten.

Wahrend der Connetabel wieder beym
Heere war,langte endlich beym Ritter von
Andoſſe ein Brief von der Grafinn von For
calquier an, der ſchon zwey Wege vergeblich

gemacht hatte. utDie Grafinn gehorte unter die Tauſend

kunſtlerinnen. Der haßliche Streich, den ſie

J

dem Ritter mit dem Briefe des Barons 5
Savenne geſpielt hatte, war in ihren geſchick— 9

ten Handen zu einem Werkzeuge geworden, den 1 l 3

Ritter mehr als jemahls an ſich zu ziehn. We D—
ainigſtens hatte ſie ihn vollkommen mit ſich aus—

geſöhnt. Das hatte ein Brief bewirkt, der

eine halbe Stunde eher, als Adelheids Brief Jĩ
in dieſer Angelegenheit, bey ihm eingetroffen S

war, und der die feinſten Schmeicheleyen uber

die Reize ſeines Korpers und Geiſtes, und das

vollſte, freymuthigſte Geſtandniß der unuber—

windlichſten, aber der reinſten Liebe enthalten ul
hatte. Der Ritter war von dieſem Briefe ſo J
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hingeriſſen geweſen, daß er ſich ſogleich geſetzt,

wegen ſeiner Unbeſonnenheit die demuthigſte
Abbitte niedergeſchrieben, und der Abbitte das

Verſprechen beygefugt hatte, ſich nachſtens ihr

perſonlich zu Fußen zu werfen, und reuig ihre
ſchonen Hande zu kuſſen.

Der Ritter hatte ſein Verſprechen nicht
erfullen können. Aber wahrend der Zeit war
der Grafinn ein Ring in die Hande gefallen,

den ſie dem Ritter im verwichnen Herbſte als
einen Beweis ihrer Freundſchaft geſchenkt hatte,

und den er ſeinem Verſprechen gemaß nie hatte

von der Hand legen wollen. Der Ring ent
hielt fur jedermann das Wappen des Ritters,

und fur den, der es wiſſen ſollte, noch ein ge—

heimes Denkmahl von der Liebe der Geberinn.
Uebrigens war die Einfaſſung des Rings ſehr
koſtbar, und kurz es war eben derjenige, den

der Ritter Silveſtern auf dem Schlachtfelde
gegeben hatte, und bey deſſen Erblickung die

Grafinn einen lauten Schrey gethan hatte.
Und der Brief, den ſie damahls ſogleich

in das Lager abſchickte, war eben derjenige,

den der Ritter erſt jetzt erhielt.
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Der Bothe, der den Brief uberbringen
ſollte, hatte den gemeßnen Befehl, den Ritter
aufzuſuchen, er mochte ſeyn, wo er wollte.

Allein als er ins Lager kam, ſo konnte er nicht

allein nicht erfahren, wo der Ritter von An
doſſe ware, ſondern er wurde ſogar, weil er in
ſeinen Antworten ſtockte, als ein Verdachtiger

zehn Tage lang in Avignon zuruckbehalten. Er
horte hier wahrend ſeiner Gefangenſchaft, daß

der Ritter in einem Schloſſe unterhalb Avignon
an ſeinen Wunden krank lage. Er ging nach

dem Schloſſe, und erfuhr, daß der Ritter ſchon
langſt nach Andoſſe abgegangen ware. Er zog
nun nach Andoſſe, und ſo kam endlich der ge
wanderte Brief glucklich an den Ort ſeiner Be

ſtimmung.
„Hetr Ritter,““ lautete der Brief

„dieſen Augenblick fall mir ein Beweis in die
Hande, daß Jhr entweder eine Unbeſonnenheit

beſitzt, die allen Glauben uberſteigt, eder daß

Jhr velches ich bis jetzt noch nicht glauben
will der entſchiedenſte Spotter aller Liebe
und aller Freundſchaft ſeyd. Jch erwarte Euch

zu meinen Fußen. Eure Verantwortung wird

Kweyter Theil. E
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zeigen, ob Jhr ein rechtlicher Ritter ſeyd.
Rechtliche Ritter haben Ehrfurcht fur die Ge
heimniſſe der Damen.“

Der Ritter war außer ſich: er forſchte ſein

Gewiſſen aus, und ſein Gewiſſen ſagte ihm
nichts. Daß eine Dame, welche der reinſten
Liebe fahig war, zweifeln konnte, ob er ein
rechtlicher Ritter ware ob er Ehrfurcht für
die Geheimniſſe der Damen hatte war ihm

ein unbegreifliches Rathſel. Er liebte das edle
heroiſche Weib, oder er war wenigſtens nahe

dabey, ſie zu lieben. Der Vorwurf, den ſie
ihm machte, vernichtete ihn: er mußte ihr
augenblicklich einen Beweis geben, daß ihr Vor

wurf ungerecht war.

„Guadige Frau,“ ſchrieb er zur Ant
wort „daß ich einer Unbeſonnenheit fähig
bin, das habe ich Euch bewieſen, und Jhr habt
mir vergeben. Aber damit ich Euch uberzeuge,

daß ich an Liebe und an Freundſchaft glaube, ſo

verrathe ich Euch hiermit das Geheimniß, daß
meine Schweſter Adelheid vor acht Tagen von

meinem Vater an den Connetabel Amalrich ver—
ſprochen worden iſt, und daß ſie ihr Gluck erſt
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dann erfahren ſoll, wenn wir ihr den Btanti—
gam unverſehens auf Hauteroche voiſtellen.

Jch werde dann zu Euren Jußen mich verthei—

digen, und Jhr werdet in Euren Armen mich
losſprechen. Wenn Jhr mein Schreiben
nicht recht leſen könnt, ſo denkt, daß ich heute

wieder zum erſten Mahle Gebrauch von meinem

rechten Arme mache. Jch wunſche mir Gluck

darzu, daß ich ihn zuerſt in Euerm Dienſte
beſchaftigen kann, und ich kuſſe Euch dafur
ehrerbietig die Hunde.“

Dieſe Antwort des Ritters war die Quelle,

aus welcher die Grafinn in einem von den
Augenblicken, in welchen ſie ſich nicht ſelbſt zu
beſitzen pflegte, Aimarn die Nachricht mitge—
theilt hatte, durch welche der Beſuch im vio—

letten Gemache ſo geſchwind abgebrechen wor

den war.
Der alte Bernhard von Andoſſe, und der

Connetable waren mit ihren Zuruſtungen fertig,

der Ritter von Andoſſe war von ſeinen Wunden
vollkommen hergeſtellt, und der Zug nach der

Burg Hauteroche wurde nunmehr angetteten.
Maan hatte zwar die Rechnung ſo gemacht,
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daß man in den Nachmittagsſtunden des dritten

Tags auf der Burg ankommen wollte: allein
ein Ungewitter hatte einige Tage vorher eine
Brucke vernichtet, die Geſellſchaft war geno

thigt, einen großen Umweg zu machen, und
man erſchien erſt um Mitternacht an der Zug

brucke der Burg.

Die Trompeten hatten einander geantwor
tet. Der Waehter rufte herad; wer da ware.

„Bernhard von Andoſſe,“ war die
Antwort „und ſein Sohn, und ſeine
Freundel““

Der Wachter rufte den Caſtellan. Der
Caſtellan weckte den Grafen. Der Graf kam

ſelbſt in den Balcon, erkannte die Stimme
ſeines alten Freundes, und befahl augenblicklich,

den Zug einzulaſſen. Der alte Bernhard ſprach

leiſe ein paar Worte mit dem Grafen, der ihn

empfing, und ſogleich umarmte der Graf auch

den Connetabel von Montfort.
Die ganze Burg gerieth in Bewegung;

ſelbſt die Grafinn erwachte. Die Kammerfrau
mußte aufſtehn, und fragen, was es gabe. Sie

kam zuruck, und nennte die Nahmen Andoſſe
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und Amalrich. Die Grafinn ſprang ſogleich
aus dem Bette, und ſuchte einen reitzenden

Nachtanzug zuſammen. Aber die Gaſte
bedurften der Ruhe; und als die Grafinn mit

ihrem Putze fertig war, hatten ſie ſich ſchon
alle in ihre Gemacher vertheilt. Der alte Bern
hard hatte ubrigens ausdrucklich verbethen, ſeine

Tochter aufzuwecken. Und niemand ſchlief dieſe

Nacht ruhiger in der Burg, als die beiden
ſchuldloſen Madchen, von denen die eine das

Opfer des morgenden Tages ſeyn ſollte.

Allein unter Singen und Frohlocken mach—

ten die Diener des Connetabels und des alten
Andoſſe dieſe Nacht uber dem ganzen Hofgeſinde

von Hauteroche bekannt, daß Fraulein Adelheid

von Andoſſe nachſtens Grafinn von Montfort
heißen wurde.

Der Tag war noch nicht angebrochen, als

der Caſtellan an Thereſens Schlafgemach pochte.

Sie erkannte die Stimme ihres Vaters, und
bath ihn hereinzukommen. Nach einigen Vor—

bereitungen erzahlte er ihr, was dieſe Nacht
vorgegangen wäre, und bath ſie, das arme

Fraulein nicht zu verlaſſen. Er both dem Frau—
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lein ſeinen ſchwachen Beyſtand an, wenn ſie
deſſen benbthigt ware, und ſetztehinzu, daß
es unter allen ſeinen Untergebnen in der Burg

keinen einzigen gäbe, der nieht noch dieſe Nacht

erklart hatte, daß er im Nothfalle mit ihr bis
ans Ende der Welt ginge.

Thereſe hatte zugehort, ohne einen Laut
von ſich zu geben. Sie ſaß ſtumm im Bette,
nachdem der Vater lange aufgehort hatte zu

ſprechen.

„Wachſt Du, mein Kind?«“ fragte
der Vater endlich, und ſchuttelte ſie ſanft am

Arme.

„Jch habi es!“ fing ſie nach einem
Weilchen an „ja, ich hab' es! Und Jhr
ſteht mir alſo bey, wenn ich Eurer Hulfe be—

darf?“
„Mit meinem Blute, Thereſe!“
„Gut, lieber Vater, ich rochne auf Euch.

Wir ſehn uns wieder.“
Der Caſtellan ging; und kurz drauf ſaß

Thereſe an Adelheids Bette. Abelheid ſchlief
ſanft: ihre Wangen lachelten, und auf ihren
Lippen ſchien noch der letzte Kuß zu ſchweben,
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miit welchem ſie um Mitternacht ihre Freundinn

entlaſſen hatte. Thereſe hatte ſich uber das
Bett gebeugt, ein paar Thranen ſturzten un—

verſehens aus ihren Augen herab, und fielen
auf Adelheids entbloſten Arm. Adelheid be—
wegte den Arm ein wenig: Thereſe trocknete

ſich hurtig die Thranen ab, machte dann noch
ein kleines Gerauſch, und Adelheid erwachte.

Sie blickte lachelnd Thereſen an.

„Haſt Du wohl geruht, liebe Freun—
dinn?“ fragte Thereſe mit einem Kuſſe.

H„„O, vortrefflich! Aber es iſt mir gar
ſehr lieb, daß Du dein Wort gehalten haſt. Jch
ware wirklich boſe geworden, wenn Du mich

nicht mitgenommen hatteſt.“

„Jch werde meine Blumen heute nicht
beſuchen.““

„Und das ſagſt Du ja recht barm—

herzig.“
„Jch habe heute Abhaltungen, liebe

Adelheid.““
„Abhaltungen von Deinen Blumen?

und ſo frußd? Und Du wußteſt ja geſtern

von keiner Abhaltung?
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„Sie iſt ſehr geſchwind gekommen erſt
nach Mitternacht.!““

„Thereſe, Du biſt mir ſo kleinlaut
und ich dachte, Du ſahſt ſehr blaß aus.“

„Ach, liebe Freundinn!“

„Nun Du wendeſt das Geſicht ab?
Um Gottes willen, Thereſe, Du haſt etwat
auf dem Herzen. Was iſt vorgefallen?
Martere mich nicht. Was haſt Du mir zu
ſagen?

„Liebe Adelheid, wenn ich ſo vor meinen

Blumen geſtanden habe, ſo habe ich ſehr oft
meine Gedanken druber gehabt, daß die ſchonſte

Blume nicht gedeiht, wenn ſie nicht auf Regen
Sonnenſchein, und auf Sonnenſchein Re—
gen hat.“«

„Gutiger Gott! iſt Aimar gefangen 7“«

„Nein, liebe Freundinn!“

„Verungluckt
„Auch nicht! Jch weiß nichts weiter von

ihm, als was Du ſelbſt weißt.““

„Nun wenn es ihn nicht betrifft, ſo bin
ich auf alles gefaßt.“«



75

„Wie lange iſts denn, daß Du keine
Briefe von Andoſſe haſt?“

„Es iſt eine ziemliche Zeit. Mein guter
Vater iſt doch nicht krank?““

„Er befindet ſich ſehr wohl.“

„Alſo mein Bruder?“
„VBefindet ſich gleichfalls ſehr wohl.

Aber kennſt Du denn den Connetabel?“
„Amalrich von Montfort?“
„Ja, den meine ich.“

„Jch habe ihn einige Mahl in Andoſſe
geſehn aber das iſt eine geraume Zeit her.

Er war allemahl mit ſeinem Vater bey uns.“

„Hat er Dir gefallen?““
„„Eher das Gegentheil. Er hat ſo

einen falſchen Blick im Auge ich habe ihn
nie lange anſehn konnen. Jch konnte nicht eine

halbe Biertelſtunde mit ihm allein bleiben.“

„Schienſt Du aber ihm zu gefallen?““
„Jch zweifle. Seine Schmeicheleyen

waren nicht fein genug darzu. Was er mir
ſagte, war durchgangig im hochſten Grade uber—

trieben, und ich wurde meiſtens roth, ſobald
er nur den Mund offnete.““
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„Nun ich dachte es wohl, daß hier ein
großes Mißverſtandniß zum Grunde liegen
mußte.“

„Ein Mißverſtandniß, Thereſe?“
„Liebe Freundinn, der Connetabel hat ſich

fur den geheimen Gegenſtand Deiner Wunſche
gehalten..

„Wer?““
„Und Dein Vater und Dein Bruder ha—

ben es dem Connetabel geglaubt.“

„Und?““
„Dein Vater iſt ein rechtſchaffener Mann,

und er wird gewiß Dir ſelbſt mehr glauben,
als dem Connetabel. Und ſo kann die ganze

Sache ſchon wieder in ihre Ordnung gebracht

werden.“
„Was fur eine Sache?““

„Sieh nur! Dein Vater liebt Dich un
ausſprechlich, und in ſeinem Jrrthume hat er
dem Connetabel Deine Hand verſprochen, und

will nebſt Deinem Bruder Dir heute unver—
hofft Deinen heimlichen Geliebten als Deinen

Brautigam vorſtellen.““

„Als meinen Brautigam? mir den



75

Connetabel? Und ſie ſind ſchon hier?
hier auf der Burg?“

„Dieſe Nacht ſind ſie eingetroffen mit
einem glanzenden Gefolge. Mein Vater
kam vor einer halben Stunde zu mir ans Bett,

und verrieth mirs heimlich, damit ich Dich vor—

bereiten ſollte.“s

„Nein, und wenn auch kein anderer
Menſeh auf Erden mein Herz beſaße, der
Connetabel konnte es nie beſitzen.“

„Danke dem Himmel, liebe Freundinn,
daß Dein Geliebter noch vor dem Sturme von

hier entflohen iſt. Aber daranf kannſt Du Dich
verlaſſen, daß er mit jedem auf Tod und Leben

kampfen wird, der Dich ihm entreißen will.“
„Ach, ich zittre vor Amatkrichs Wuth.“

„Denke, daß Dein Vater Dich immer

geliebt hat.“
„O, bleibe meine Freundinn, Thereſe!

verlaß mich nicht! Sprich mir Muth zu,
floöße mir Troſt ein. Jch glaube immer ſo
gern alles, was Du mir ſagſt.““

Die beiden Freundinnen umſchlangen ſich

mit beiden Armen. Adelheids Thiauen fielen

ν
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auf Thereſens Buſen: Thereſens Thranen fie—
len auf Adelheids Wange. DTdelheid wieder—

hohlte beſtandig, daß nur Aimar einen An—
ſoruch auf ihr Herz hatte; und Thereſe wie—
derhohlte beſtandig, daß man im Unglucke den

Muth nicht ſinken laſſen mußte. Ueber die—
ſen Widerhohlungen uber den. Vermuthun—-

gen, auf welche Art das große Mißverſtandniß
entſtanden ſeyn konnte uber den Voraus—

ſetzungen, auf die man einen Plan grunden
mußte und uber den Planen und Entwur
fen ſelbſt, die man im erſten Augenblicke an
nahm, und im zweyten Augenblicke verwarf

vergingen mehrere Stunden.

„Aber, liebe Freundinn,“ ſagte The-
reſe endlich „ſtehe nun auf, und kleide Dich
an. Und folgſt Du meinem Rathe, ſo klei
deſt Du Dich ich weiß es, Du haſt ſo einen
Anzug vorrathig..

„Nun, liebes Kind, in welchen denn?
Jch folge Dir augenblicklich.“

„Jn halbe Trauer.“
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„Ja, ja! von ganzem Herzen! Warte,
da haſt Du den Schluſſel. Suche mir alles

ſelbſt zuſammen.“
„Und das bitte ich mir aus die langen

Haarlocken werden ein wenig aufgerollt und
eingeſperrt. Aimar kommt heute ohnedem nicht.

Und wenn er auch kommt ih nun! ſo bin
ich da, und bin einmahl hubſcher, als dDu

und ich werde wahrhaftig a uch nicht grauſam

gegen ihn ſeyn. Die Zeit ſoll ihm nicht lang

werden.it
Adelheid lachelte, und rufte die Kammer—

frau. Thereſe ſuchte zuſammen, Adelheid klei—

dete ſich an, wie Thereſe befohlen hatte, und
ihr Anzug war noch nicht vollig vollendet, als

etwas an ihre Thur pochte. Die Kammerfrau
kam mit einem Brieſchen zuruck. Adelheid er

brach es mit zitternder Hand, und las.

„Dein Vater und Dein Bruder haben mit
Dir unter Einem Dache geſchlafen, liebe Adel—

heid, und ſolgen dem Ueberbringer auf dem
Fuße. Deine Wunſche ſind erfullt. Du wirſt
mehr erfahren.“t

„Bernhard.“
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Thereſe und die Kammerfrau hatten kaum
den Anzug des Frauleins ſo eilig, als möglich,

vollendet, als ſchon der Vater und der Bruder

freudig hereintraten. Adelheid flog ſogleich in

die Arme des Vaters, aus den Armen des Va

ters in die Arme des Bruders, und aus den
Armen des Bruders wieder zuruck in die Arme,

in welche ſie zuerſt geflogen war. Die Kam
merfrau war abgegangen: Thereſe ſtand unbe
weglich, und betrachtete mit großen Augen den

Ritter von Andoſſe. Sie ging dann aus Ehr
furcht auch hinaus, allein ſie blieb in der

Nahe.
„Aber Du biſt doch nicht krank, liebes

Madchen?““ fragte der ehrliche Alte end—
lich, indem er Adelheids beide Hande hielt.

„Krank bin ich nicht, mein Vater.“
„Aber Deine Hande zittern ja ſo. Du

haſt ja beynahe Zuckungen. Und was den
Nonnenhabit anbetrifft hore einmahl, leg

teſt Du den wohl ab, wenn ich Dir einen
Brautigam mitbrachte.

„Einen Brautigam, mein Vater?“
„Hore mich doch an wenn ich Dir
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einen Brautigam mitbrachte, dem Du ſchon
ſeit langer Zeit von ganzem ſoeizen gram

biſt?““
„Jch kann nicht lugen, mein Vater

ich weiß alles, was Jhr mir ſagen wollt

ja, ich bin ihm gram.“
„Wem denn, mein Kind?“
Jhm! ihm! ich mag ihn nicht nen—

nen.““
Jn dieſem Augenblickt offuete ſich die Thur,

und an dem Arme der hupfenden Grafinn trat
im Gefuhle ſeines Werths der ſtolze Connetabel

herein.

„Liebe Freundinn,“ fing die Grafiun
an „der Held des Tags! Jch wundre mich
nun uber nichts. Denn man kann ihm nicht
einmahl widerſtehn, wenn er ſich jemanden zu

Fußen werfen will. Jch rathe Cuch ſehr,
daß Jhr Euch auf Gnade und Ungnade ergebt,

ſobald er eine halbe Stunde gekniet hat.“

„Schönes Fraulein,“ ſagte der Con—
netabel mit einer tiefen Verbeugung „die
gnadige Frau hat meiner Ungeduld nicht wider—

ſtehen konnen, und ſie racht ſich dafur durch

ul,



a de Nr

Iu

go

Spott. Jch konnte mich unmoglich langer ſo
nahe bey Euch wiſſen, ohne Euch meine Huldi—
gungen darzubringen, und ohne mich ſelbſt auf

Gnade und Ungnade zu Euern Fußen zu legen.
Das Recht des Siegs hat mich in Eure Hande

gegeben mir kommt von nun an nichts zu,
als von Euern Winken abzuhangen.t

Adelheid hatte den Connetabel bloß mit
einer beſcheidnen Verbeugung empfangen, aber

ohne auch nutr einen einzigen Blick auf ihn zu
werfen. Er naherte ſich jetzt langſam, ſenkte

ſich auf ein Knie, und wollte eine ihrer Hande
ergreifen. Plotzlich fing Adelheid an zu wan

ken, eine Blaſſe uberzog ihre Wangen, ein
Nebel ihre Augen, ſie wendete das Geſicht
nach ihrem Vater er ſprang erſchrocken nebſt

dem Ritter herbey, und beide fingen ſie in ihren

Armen auf.

„He! Hulfe! Hulfe!“ rufte der Va
ter „iſt niemand da?

Thereſe, die nichts anders erwartet hatte,
als daß ſie wurde gerufen werden muſſen, ſprang

ſogleich aus dem nachſten Gemache herbey, um

ihrer Freundinn Hulfe zu leiſten. Man brachte
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Adelheiben auf ein Ruhebett die Kammer
frau eilte gleichfalls herbey und auf eine leiſe
Bitte Thereſens lud der alte Bernhard die Ge—

ſellſchaft ein, Thereſens Zimmer zu verlaſſen.

„Jch habe es Euch voraus geſagt, Herr
Connetabel,“ fing die Grafinn an, als
ihr Amalrich den Arm gab „das gute Kind
war zu ſehr uberraſcht der freudige Schrecken

mußte ſie nothwendig uberwaltigen. Jch
weiß ſelbſt davon ein Wortchen zu ſagen; denn

ich geſtehe Euch offenherzig als mir mein
Vater den Grafen zum erſten Mahle als Brau
tigam vorſtellte, iſt mirs gerade ſo gegangen.

Unterdeſſen konat Jhr ganz ruhig ſeyn, Herr
Connetabel man kommt ſehr bald wieder

zu ſich.““

Der Connetabel war nicht ſo ganz ruhig,
als ihm die Grafinn zu ſeyn geboth. Sie be—
merkte das, und fuhrte ihn unvermerkt nach
dem Garten, um da recht ungeſtort ſeine Lei—

denſchaft fur Adelheid noch weiter zu reitzen.
Aber dieſe Leidenſchaft bedurſte gar nicht gereitzt

zu werden; ſie war heute zu einem Grade er
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hoht worden, den ſie vielleicht gat nicht uber

ſteigen konnte.
Thereſe hatte ihrer Frenndinn einen ubeln

Dienſt erwieſen, als ſie die Trauerkleidung fur

ſie gewahlt hatte. Adelheid war dem Conne
tabel, nie ſchoner, nie bezaubernder, nie ruh

render vorgekommen als in dieſer lieblichen
Trauer, deren machtige Wirkung durch die
matte Farbe ihrer Wangen, und durch den

gedampften Blick ihrer Augen noch um das
Zehnfache verſtarkt wurde. Adelheids Anblick

hatte in den wenigen Augenblicken Saiten in
des Connetabels Seele angeſchlagen, die noch

niemahls angeſprochen hatten.
Nachdem die Grafinn die Liebe des Con

netabels hinlanglich gereizt zu haben glaubte,

fing ſte auch an, ſeinen Stolz zu wecken. Sie
ſagte ihm alle Augenblicke, daß vor dem Nah

men des Connetabels Amaltich ſich bisher alles

gebeugt hatte, und ſie ſetzte am Ende ſehr arge

liſtig hinzu, in der kunftigen Geſchichte des
Connetabels Amalrich wurde wohl nicht die
Bemerkung vorkommen, daß ſich dennoch ein
Madchenherz nicht vor m gebeugt hatte.
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Und als man den Garten verließ, weil ſchon

zur Tafel geblaſen wurde, war das Werk der
Grafinn vollendet. Denn in ſeinem Herzen
hatte der Connetabel unwiderruflich feſtgeſetzt,

daß er im Nothfalle das Fraulein Adelheid
ſelbſt wider ihren Willen beſitzen mußte, es
mochte koſten, was es wollte.

Der:alte Bernhard war unterdeſſen beyh

dem Grafen von Forralquier geweſen, um bey

ihm Troſt und Rath zu ſuchen. Der wurdige
Mann hatte ihm gerade zu geſagt, daß er ihm

nie verzeihen wurde, wenn er ſeine Tochter
dem Connetabel zum Schlachtopfer hingabe.

Er hatte ihm vorgeſtellt, daß die Macht
Amalriche ja dengoch ihre Grenzen hatte

daß die vaterliche Einwilligung vom Conneta
bel ſo gut als erſchlichen worden ware und

daß ein erſchlichnes Verſprechen keine Ver—
bindlichkeit nach ſich ziehen konnte. Uebrigens

hatte er ihm auf den außerſten Fall den mach—

tigſten Schutz fur ſeine Tochter auf der unbe
zwinglichen Burg Hauteroche, und dann noch
den kraftigſten Beyſtand gegen den Connetabel

ſelbſt verſprochen.
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Der Ritter von Andoſſe war von Stun
de zu Stunde an dem Schlafgemache ſeiner
Schweſter erſchienen, um zu fragen, wie ſie

ſich befande. Da Thereſe ihm gleich bey der
erſten Anftage eiklarte, daß ihre Freundinn
heute nicht im Stande ware, jemanden zu
ſehn; ſo begnugie er ſich mit den Nachrichten,
die ihm das gute Madchen ertheilte. Allein

jedes Mahl ergriff er ihre Hande, druckte ſie

herzlich, und kußte wohl gar Eine um die
andre, um ſie recht innig zu bitten, daß ſie
ſich der lieben Adelheid annehmen mochte

und er ging nie wieder fort, ohne die Ver
ſicherung wiederhohlt zu haben, daß er ſeine

Schweſter ſchlechterdings nicht aufopfern laſ

ſen wurde.
Adelheid ſelbſt ſaß ſtumm auf ihrem Bet

te, heftete die Augen unbeweglich auf eine
und eben dieſelbe Stelle, und antwortete auf

Thereſens Troſtungen nur dann und wann
durch einen tiefen Seufzer.

„Mein armer Vater!““ ſagte ſie bloß
einige Mahl; und das war auch alles, was ſie
von ſich horen ließ.
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Wahrend der Tafel ſprang Thereſe zu ih—
rem Vater. Sie hatte eine lange Unterredung

mit ihm, und kam von derſelben ſehr zufrieden
zuruck. Sie umarmte das Fraulein, und ſagte

ihr, daß auf den Nothfall fur alles geſorgt
ware.

„Fur welches Alles?“ fragte Adelheid
erſchrocken.

„Fur unſre Flucht.““
„Nimmermiehr!“

„Du wirſt ſchon gehorchen.““

Adelheid ſchwieg, blieb wieder ſtumm, und

ſah wieder auf Eine Stelle.

Bey der Tafel ging es nicht allzu lebhaft
zu. Der Connetabel ſaß meiſtens in tiefen Ge—

danken, der alte Bernhard war einſilbig, der

Ritter horte bloß zu, was man ſprach, und
der Wirth ſelbſt vergaß immer die Geſprache,

die er eingeleitet hatt. Nur die Grafinn war
in hohem Grade heiter, und ſie ſprach faſt be—
ſtandig. Sie brachte unter anderm dem Conne

tabel die Geſundheit: Auf alle Braute
und dem alten Bernhard die Geſundheit: Auf

5 T

J.

—s; Ú

5.

 a



S

86

alle Manner von Wort zu. Und der
Connetabel ſowohl, als der alte Bernhard ſtieſ—

ſen augenblicklich an. Allein die Heiterkeit der

Grafinn hatte außer dem Glucke des Conneta

bels noch einen ganz beſondern Grund. Denn

ſie erwartete nach dem Mittagsmahle den Rit
ter von Andoſſe in dem violetten Gemache.

Das Mittagsmahl war aufgehoben, der

Ritter kam ins violette Gemach warf ſich
der Dame von ſo gluhenden, und doch ſo reinen

Gefuhlen ehrerbietig zu Fußen und verlang—

te die Erklarung ihres letzten Briefs. Sie
lließ ihn ein wenig in Aengſten, und dann zog
ſie den Ring hervor, den ſie von Silveſtern
bekommen hatte. Der Ritter that einen Schrey,

fragte, wie der Ring in ihre Hande kame, und

eifuhr Aimars Geſchichte. Zum Unglucke fing
die Graſinn an, zartlich zu werden, und in
dieſem Anfalle von Zartlichkeit entdeckte ſie ihm

das Geheimniß von Adelheids Liebe. Und was

noch weit ſchlimmer war, ſie ſprach von die

ſem Geheimniſſe mit Wegwerfung, und
wurde zwey Augenblicke drauf frech. Ein Licht

ſtrahl erhellte plotzlich des Ritters Seele er
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brach kurz den Beſuch ab, und eilte zu ſeinem

Vater.
„Mein Vater,“ ſagte der Ritter

„der tapfre Aimar von Caſtellane, der Euch

einen Sohn wiedergegeben hat, iſt auf dieſe
Burg gebracht worden. Adelheid hat ihn
geheilt. Adelheid liebt ihn. Lebt wohl!
ich ſpreche Euch nicht wieder, bis Eure Tochter

in Sicherheit iſt. Antwortet mir nichts, aber
vertraut Euch der Furie nicht, die hier hauſet.
Lebt wohl! Jhr wißt von nichts.“

Kurz drauf erſchien der Ritter an der Thur

von Adelheids Schlafgemache. Thereſe kam
heraus. Er faßte ſie bey beiden Handen
ſie errothete, denn ſie hatte ſeine Augen noch

nie in ſolchem Feuer geſehn.
„Liebe Freundinn, meldet Adelheiden den

Schutzgeiſt von Aimar!““

„Von Aimar?“
Der Ritter kniete, ſah bittend zu ihr auf,

kußte ihre Hande, und ſchwieg. Thereſe ſeuf—

zete tief und ging.
„Dein Bruder iſt da,“ ſagte ſie zu

Adelheid „ſeine Augen funkeln er
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ſpricht, ich ſoll den Schutzgeiſt von Aimar
melden.““

„Von Aimar? und was ſagte er weiter

„Ach, liebe Freundinn, ich kann nicht
weiter mit ihm ſprechen, denn ich furchte mich

vor ihm. Der Schutzgeiſt von Aimar iſt Aimars
Ebenbild.““

Der Ritter wurde eingelaſſen Bruber
und Schweſter umarmten ſich ſtillſchweigend.

„Jch darf doch ganz frey ſprechen, liebe
Adelheid?“ fragte der Ritter.

„Sobald Du Aimars Schutzheilige um

armt haſt. Sie kennt jeden meiner Gedanken,
ſie iſt mein zweytes Jch.“

Der Schutzgeiſt umarmte ehrfurchtsvoll

die Schutzheilige. Die Wangen des Schutz—
geiſts farbten ſich ſehr hoch, und die Wangen
der Schutzheiligen ſingen an zu gluhen. Adel—

heid ſah zu, und auch ihre blaſſen Wangen er
hohten ihre Farbe.

„O,“ ſagte ſie matt „wenn Jhr
beide Aimarn liebt, ſo beſtatigt Euern Bund,
ihn zu beſchutzen, in meinen Armen.““

Der Bund wurde in Adelheids Armen
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beſtatigt, aber Thereſe konnte von dieſem Augen—

blicke an nicht mehr die Augen des Ritters, der

Ritter nicht mehr die Augen Thereſens er—

tragen.

„Adelheid,“ fing der Ritter endlich
an „ich weiß alles, was hier vorgegangen
iſt. Ein ſchlechtes Weib hat mir es verrathen

ein Weib, dem das Netz unter den Handen

zerriß, weil ſie es zu plump anzog. Kurz,
Aimar hat mir das Leben gerettet. Ware ich
auch nicht Ritter, ware ich Schildknappe, ware

ich gemeiner Bube vom Troſſe; ſo mußte ich
Aimars Geliebte retten.““

„Retten? Du erſchreckſt mich.“
„Der Connetabel kennt kein Geſetz

das Weib hier kennt keine Schaam und
unſer guter Vater kennt kein entſchloßnes: Jch

will nicht.““

„Und was ſoll geſchehn?““

„Liebſt Du den Connetabel?“«

5 O Gott! te
„Liebſt Du Aimarn?“

“vn
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„Herr Ritter,“ fing Thereſe an
„ich bin Aimars Schutzheilige, und ich gebe
es nicht zu, daß ſie Euch darauf antwortet.“

„Alſo bringe ich Dich zu unſerm Freunde,

dem Baron von Sumene.““

„Und mein Vater?““
Jn dieſem Augenblicke pochte etwas leiſe

an der Thür. Thereſe ging hinaus. Es war
der ehrwurdige alte Diener des alten Bern
hards, der ſchon langer als funfzig Jahre dem

Hauſe Andoſſe gedient hatte. Thereſe kannte

ihn, und fuhrte ihn herein.
Der Alte ſetzte auf das nachſte Tiſchchen

einen ſchweren Beutel, zeigte dann mit der einen

Hand nach der Thur, legte hernach beide Hande

auf den Mund, und ging endlich ſtumm zur
Thur hinaus.

„Jch folge Dir, wohin Du mich fuhrſt,“
ſagte plotzlich Adelheid, und fiel ihrem Bru-

der um den Hals.
Thereſe mußte ihren Vater hohlen, und

wahrend ſie abweſend war, erzahlte Adelheid

ihrem Bruder unter vielen Kuſſen, was The
reſe werth ware, und der Ritter dankte ſeiner



9in

Schweſter unter vielen Kuſſen, daß ſie ihm
die Erzahlung gemacht hatte.

Der Caſtellan, der Ritter, Thereſe, und
Adelheid entwarfen nunmehr den Plan zur

Flucht. Und als die Nacht eingetreten war,
ſchlichen die beiden Madchen und der NRitter

durch den unterirdiſchen Weg, der unter dem
Graben der Burg hinging, und den der Caſtele

lan ihnen eroffnete, an den Ort, wo drey wohl

bewaffnete. Reiter, und drey geſattelte Roſſe

ihrer warteten.
„Herr,“ ſagte einer von drey Reitern

zum Ritter „es iſt moglich, daß der Weg
nicht rein iſt. Es iſt nicht lange, ſo ging ein
Kerl vor uns vorbey, den wir nicht kannten,
und kurz drauf horten wir dort an der Wald
acke einen zu Pferde davon ſprengen. Wir mo

gen auf unſrer Huth ſeyn: die Grafinn iſt

liſtig.“
„Nun ſo muſſen wir um deſto meht eilen,“

ſagte der Ritter, und der ganze Zug eilte

ſogleich davon.
Man hatte bereits einige Stunden Wegs

glucklich zuruckgelegt, und man kam nun an

irnn
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einen duſtern Wald. Man hielt an, und horch

te, ob alles ruhig ware, und man horte keinen

Laut. Man vertraute ſich getroſt dem Dunkel
des Waldes an, und erreichte endlich eine Stelle,

wo ſich der Weg in drey Zweige theilte, von
denen man den nittelſten zu wahlen hatte.

„Halt!“ ſchrie es plotzlich vorwarts,
und rechts, und lints und am Eingange
jedes Wegs hielt ein geharniſchter Reiter.““

„Haut ein!“ rufte der Ritter von
Andoſſe ſeinen gewaffneten Gefahrten zu, und

dieſe ließen ſichs nicht zweymahl ſagen.
Adelheids Roß war der fluchtigſte Renner

aus dem Marſtalle des Grafen. Kaum hatte

ſie das graßliche Halt! gehort, als ſie, ohne
ein Wort zu ſagen, umlenkte, und mit ver
hangtem Zugel zuruckiagte. Sie hatte etwa
tauſend Schritt zuruckgelegt, als ſich rechts ein
Seitenweg in den Wald offnete. Gie ſturzte

ſich in dieſen Weg hinein: das Entſetzen vor

Amalrichs oder ſeiner Spießgeſellen Nachfolge

trieb ſie: die dickſten Finſterniſſe, die Abgrun

de, die Felſen, die Sumpfe, auf die ſie treffen

konnte, floßten ihr kein Grauen ein. Denn
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ſie floh vor einem Hinterhalte, den ihr Amal—
rich und die Grafinn gelegt hatten. Sie ver—

lohr endlich alle Spur von einem Wege; ſie
war in einen Schlund hinabgekommen, in wel.

chem ſie keinen Schritt vor ſich hinſehen konnte.

Sie ſtieg von ihrem keichenden Roſſe, ſetzte

ſich auf den Boden, und erwartete mit dem
Zugel an der Hand den Anbruch des Tages.
Sie war dem Connetabel entkommen, und die
ſer Gedanke hielt ſie aufrecht.

Wahrend Adelheid, verlaſſen von allem,
was ihr theuer war, in dieſer Einode ſaß, und

wachte, ſchlief der Ritter von Caſtellane ruhig
in einem lieblichen Waldchen, und traumte von

den Vergißmeinnicht, die ſie ihm gegeben

hatte.
Aimar und ſein Gefahrte hatten geſtern

unter traulichen Geſprachen froh und freudig,

und ohne daß ihnen der mindeſte Zufall zuge—

ſtoßen war, ihre Reiſe bis in die Dammerung
fortgeſetzt. Ein kleines Waldchen an einer ſanf-

ten Anhohe, von welcher eine ſchone Quelle
herabrieſelte, zog ſie beide ſo ſehr an, daß ſie

bier ihr Nachtlager aufſchlugen. Der Ritter
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wachte wahrend, der einen Halſte der Nacht,

Silveſter wahrend der andern. Und den
folgenden Morgen kußte der Ritter erſt ſeine
Heiligthumer, und ſchwang ſich dann anfs

Roß.
„Und nun endlich nach Caſtellane!“

rufte er begeiſtert, und man zog von dannen.

Der Tag wurde ſehr heiß man mußte
wahrend der großten Hitze in einem ſchattigen

Thale Halt machen aber gegen Abend, als
man eben eine Anhohe erſtiegen hatte, erſchie—
nen plotzlich die nahen Thurme von Caſtellane,

und Aimar ſtieg vom Roſſe, und kußte
die Erde.

„Fuhre mein Roß, Silveſter,“ ſag
te er „und ziehe gerade zur Stadt. Du
kannſt mir nun nicht folgen.“

Sogleich eilte er mit ſchnellen Schritten
davon nach einem Geholze, und bald drauf

war er nicht mehr zu ſehen. Das Geholz
fuhrte zum Garten am Schloſſe, und er kann

te alle Pfade deſſelben. Jedes Platzchen,
jede Quelle, jeder Felſen erneuerte hier ein
ſußes Andenken in ihm. Hier hatte er als
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Kind Blumen fur ſeine Mutter gepfluckt,
hier war er nach Schmetterlingen umher ge—
ſprungen. An jenem kleinen Bache hatte er
einen jungen Kukuk in dem Neſte eines klei—

nen Vogelchens gefunden an jenem Hugel
hatte er einen Stahr gehaſcht, und hernach

groß gefuttert, und der Stahr war ihm als—
denn allenthalben nachgeflogen und dort
hatte er eines Abends einen verſchmachteten

Pilgrim gefunden, und war nach Vater und
Mutter gelaufen, daß ſie den armen Mann

Jaben ſollten, und Vater und Mutter hatten
ihn deßwegen ſo ſehr gekußt, und ans Herz
gedruckt.

Er trat aus dem Geholze in den Gar
ten, und die ganze Hinterſeite des Schloſſes

ſtand plotzlich vor ſeinen Augen da, und zeig

te ihm ihre Zinnen, und ihre Thurme. Abet
der Garten war wuſt und leer, die Dornen
und das Unkraut hatten ſich der Blumenbeete,
der Waſſerbecken, und der Wege bemachtigt.

Er ſchritt geſchwind durch die Wuſteney
hindurch, die ihm das Herz beklommen machte,

ging langſamer uber eine Brucke, und durch
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einige Hofe des Schloſſes, die mit Gras be
wachſen warrn, und kam endlich in den innern

großen Hof des Schloſſes, der gleichfalls mit
Raſen bedeckt ſchien, und ſah eine Zeit lang
rund um ſich in die Hohe. Es war allenthal—

ben ein Stillſchweigen, wie im Grabe, und
wenn es in dieſem ehemahligen Sitze der Freu—

de und der Gaſtfreyheit noch irgend lebendige

Bewohner gab, ſo mußten ſie noch ſammtlich
ſchlafen. Aus zerſtreuten Federn von Tauben
und andern Vogeln, die hie und da umher

lagen, konnte man auch wirklich ſchließen, daß
die jetzigen Bewohner nur des Nachts wachen
mochten.

Plotzlich fielen Aimarn die Stufen in die
Augen, die zum großen Saale fuhrten, und

von welchen er ſo oft an der Hand ſeines Va

ters oder ſeiner Mutter herabgeſprungen war,
um mit ihnen in den Garten, oder auf das
Feld, oder in die Stadt zu gehen. Er eilte
mit ſchnellen Schritten hinzu, ſturzte ſich an

der unterſten Stufe nieder, und kußte ſie.
„Senyd mir gegrußt, geheiligte Stufen!““

ſagte er im Tone der hochſten Begeiſterung.



97

Er lag noch ein Weilchen ſo, und benetzte
den gefuhlloſen Stein mit Thranen der Freude

und der Wehmuth. Dann richtete er ſich
plotzlich wieber auf, warf den Mantel und die
Robe eines Troubadours ab, und ſtand nun in
der blanken Ruſtung da, die ihm der Graf von

Forcalquier geſchenkt hatte. Jetzt wendete er
ſich nach der Begrabnißkapelle zu, die ihr
Thurmchen aus einem der Winkel dieſes Hofes

Unporhob, geg ſein Schwert, und that einige
Schritte vorwarts.

„Und Du, ehrwurdige Aſche meiner Groß
vater!“ hub er ſeierlich an, und ſenkte das
Schwert „ſey mir vorzuglich gegrußt!
und wiſſe, daß von nun an das Schwert gezo—

gen iſt, das Dich rachen ſoll und daß der
Arm, der das Schwert gezogen hat, nicht eher

Raſt haben wird, als bis die Rache vollzo
gen iſt.““

„Amen! Amen! und nochmahls Amen!“
ſagte plotzlich eine dumpfe Stimme, die

von der Kapelle herkam.

Aimar ſtutzte: er ſtrengte ſeine Augen an

und aus einer der offnen Vorhallen der
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Kapelle ſchritt an einem knotigen Stabe ein
Greis mit einem ſchneeweißen langen Barte
hervor, der aus ſeinen hellen muntern Augen
ihn freundlich anlachelte.

„„O, verſchwinde nicht, heiliger Schat—
ten!“ ſchrie Aimar „verſchwinde nicht,
ehe Du mein Schwert geweiht haſt.“

Der Greis ſchritt immer vorwarts. Aimar
ſprang ihm entgegen, und hielt ihm das
Schwert hin.

„Ja, ich weihe es,“ ſagte der Greis,
und legte ſeine Hand auf das! Schwert
„Heil und Sieg ſey dieſent Schwerte!
Aber ich bin kein Schatten; ich komme nur
von den Schatten her; denn ich bethe ſeit drey

Monathen alle Abende bey jenen heiligen Grä—

bern, daß Jhr bald erſcheinen mogt. Meine
Wunſche ſind geſattigt, mein Gebeth iſt erhort,

und meine Weiſſagungen ſind erfullt. Denn
Jhr ſeyd der Erbe derer, die dort ruhen; und
wenn mir das Eure Worte nicht verrathen hak—
ten, ſo verriethen mir es Eure Geſichtszuge.
Folgt mir in meine Wohnung; dort ſollt Jhr
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erfahren, wie Zhr Eurer Vater wurdig werden

tonnt.“
Aimar folgte in ſtaunendem Schweigen

dem ehrwurbigen Greiſe nach ſeiner Wohnung.

Gie gingen eben durch das Thor, das nach

der Stadt fuhrte, als ein kleiner Knabe von
fieben bis acht Jahren außer Athem geſprungen

kam, und vor lauter Eile gerade vor den Fußen
des Greiſes hinfiel.

„Vaterchen,“ ſchrie er, noch ehe er
aufſtand, und konnte kaum reden „meine

Dohle hat alleweile zum erſten Mahle
geſagt: „Der Furſt iſt da! der Furſt iſt

da! Und da ſchnarrt ſie recht darzu und
o! ich bin vor Freude bald geſtorben
daß ſie was gelernt hat.““

Er war mit ſeiner Erzahlung noch nicht

ganz fertig, als die Dohle mit ihrem Schell—
chen am Halſe geflogen kam, ſich auf die Schul

ter des Knaben ſetzte, und ſagte: „Der Furſt

iſt da! der Furſt iſt dal“
„Nun weißt Du was?“ ſagte der

Greis gelaſſen „nun geh, und lerne ihr
G 2
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auch noch: „der Furſt hat ſein Land wieder!

der Furſt hat ſein Land wieder!“

„Ja, Vaterchen!“ ſagte der Knabe
freudig, und ſprang davon. Und die Dohle
flog ihm nach, und rufte: „der Furſt iſt da!

der Furſt iſt da!““
„War das Euer Sohn fragte

Aimar, dem das Wort Vaterchen aufgefallen
war, und ſah den Greis betroffen an. e

„Nein, Herr! aber er ſtammt von
mir ab.““

Als ſie zehn Schritte weiter gekommen
waren, ging ein ſchones junges Weib vor ihnen

voruber, das ein Kbrbchen mit Gartenfruchten

am Arme hatte.

„Vaterchen!“' rufte ſie von weitem
„hat Dirs mein Philipp geſagt, daß ſeine
Dohle gelernt hat: „der Furſt iſt da?“
Jch ſtand dabey, wie es die Dohle im Garten
zum erſten Mahle ſagte. Aber wenn ich den
Jungen nicht beym Rocke erwiſchte, ſo ſprang:
er mir gerade durchs tiefe Waſſer durch, und:

zu Dir. Aber gebs doch Gott, Vaterchen,
daß Deine Worte einmahl eintreffent“
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„Man muß nur nicht verzweiſeln,“
ſagte der Greis gelaſſen, und das Weib ging
voruber.

„War das Eure Tochter fragte
Aimar, und wiſchte ſich eine Thrane aus dem

Auge.
„Nein, Herr! aber ſie ſtammt von mir

ab.

Maan ging ſchweigend weiter, und man
kem an Line Feiſentreppe, die man erſteigen

mußte. Sogleich trat aus dem nachſten Hauſe
ein Mann von etwa funfzig Jahren hervor,

und both dem Greiſe die Hand, um ihn die
Stufen hinauf zu ſuhren.

J „Vaterchen!“ ſagte er „Du ſteigſt
ja heute, wie unſer einer. Aber weißt Du,
daß ich vorhin bald ein Ungluck gehabt hatte?

Mein Enkel, der Philipp, will Dir ſagen,
daß ſeine Dohle geſagt hat: „Der gurſt iſt
da!“ und findet Dich nicht oben, und ſpringt

dort gerade den Felſen herunter. Wollte
Gott, der Furſt ware endlich da!“

„Man muß nur nie den Muth ſinken
laſſen,“ ſagte der Greis ein wenig bedeu—
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tend, und entließ den Mann an der oberſten

Gtufe.
„Das war alſo Euer Sohn?““ fragte

Aimar, der gar nicht mehr wußte, was er
von allen dieſen Erſcheinungen denken ſollte.

„Nein, Herr! aber er ſtammt von mir
ab. 6

Sie hatten noch wenige Schritte bis zu
der Thur eines artigen Hauſes zu gehn, in
welcher ein Alter mit einem ſilbernen Barte den

Greis zu erwarten ſchien. Der Alte mit dem
ſilbernen Barte nahm dem Greiſe ehrerbietig
den knotigen Stab ab;, der Greis fuhrte den
fremden Ritter ins Haus, und der Alte mit

dem ſilbernen Barte folgte ihnen. Man trat
in ein reinliches freundliches Gemach.

„Herr, Jhr habt nach meinen Kindern
gefragt,“ fing der Greis an „das hier
iſt der junaſte von meinen Sohnen, und außer

ihm habe ich deren noch viere am Leben.“

Der Alte mit dem ſilbernen Barte hatte
kaum dem fremden Ritter die Hand gedruckt,
als ein munteres Madchen mit brennendſchwar

zen Augen hereintrat, dem Ritter gleichfalls
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die Hand druckte, und dann den Greis leiſe
um etwas fragte. Der Greis gab ihr leiſe
Antwort, und ſie ſprang eilig davon.

„Und die da hinausging,“ ſagte der
Greis wieder „„iſt eine von meinen hundert

und zwolf Urenkelinnen, und halt mir Haus.
Aber Du, mein Sohn Anton, gehſt ſogleich,
und machſt nebſt Deinem Sohne Anton, und
nebſt Deines Sohnes Sohne Anton noch dieſen
Abend in Caſtellane bekannt....“

„Doch nicht etwa.. fing der
Alte mit dem ſilbernen Barte haſtig an, und
getraute ſich nicht fortzufahren.

„Daß der Furſt da iſt, mein Sohn
und daß er morgen mit dem fruheſten auf den

Marktplatz kommen wird, und daß ihn dieſe
Nacht niemand ſtoren ſoll.“

Der Alte wollte ſich ſogleich dem Ritter

zu Fußen werfen, aber der Ritter kam ihm zu—
vor, ergriff ſeine beiden Hande, druckte ſie an

ſein Herz, und umarmte ihn. Der Alte ging
dann augenblicklich davon, um die Befehle des

Greiſes zu vollziehn. Allein er war nicht lange

ſort, als ungefahr ein halbes Dutzend Men
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ſchen im Gefolge von wenigſtens hundert Per
ſonen den armen Sulbveſter auf den Handen

vor die Hausthur getragen brachten. Gie ſetz
ten ihn hier ſanft ab, und er trat ganz verſtort

herein.

„Herr,“ ſagte er „erbarmt Euch
meiner! Ganz Caſtellane iſt in Aufruhr. Wo
meine Roſſe dieſe Nacht zubringen werden,

weiß ich nicht. Aber wenn ſie ſchlafen muſ—

ſen, wo ich ſchlafen ſoll, ſo ſchlaft jedes in
allen Hauſern der Stadt zugleich. Ge
klatzſcht habe ich freilich, das iſt wahr, aber

es ſoll noch obendrein ein Vogel geklatzſcht

haben. Und kurz, Herr, Jhrſeyd doch
Einmahl mein Lebendiger, und ſo mußt Jhr
auch Euern Knappen bey Ehren erhalten.
Und ich ſchamte mich zu Tode, wenn kinmahl

die andern Knappen ſagten, ich hatte meines
Herrn Roſſe im Stiche gelaſſen.“

Der Greis ſtand ſogleich auf, trat in die
Haus thur, und erhob die Hand. Alles wur

de ſtill.
„Kinder,“ ſagte er freundlich

„der Stallmeiſter bleibt dieſe Nacht, wo ſein
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Herr iſt; und die Roſſe bleiben, wo der
Stallmeiſter iſt. Geht jetzt ruhig nach Hauſe.

Morgen mit dem fruheſten erſcheint auf dem
Marktplatze: da ſollt Jhr mehr erfahren.“

Sogleich zerſtreute ſich der Haufen, und
kurz darauf wurden die Roſſe herbeygefuhrt.
Nachdem die kleine Abendmahlzeit voruber war,

zu welcher die geſchaftige Urenkelinn in der Ge

ſchwindigkeit zugeſchickt hatte, und an welcher
der neue Stallmeiſter mit Antheil nehmen muß—

te, fuhrte der Greis den Ritter in ein andres

Gemach.

„Herr,“ hub er nunmehr an
„Jhr ſeht in mir einen Mann von ſieben und
neunzig Jahren, und den alteſten Diener Eures

Hauſes. Jch habe Euerm Utgroßvater als
Schildknappe gedient, und Euern Großvater
oſt auf meinen Armen getragen. Unter Euers

Großvaters Regierung war ich Caſtellan vom
hieſigen Schloſſe, und unter Cuerm Vater war

ich Oberpfleger von einigen ſeiner Herrſchaften.

Jch habe viel erlebt, und habe mir ein
wenig Erfahrung geſammelt. Die Bewohner
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von Caſtellane und von der Nachbarſchaft haben

einige Achtung fur mich; und. weil ſie ſich bey

meinem Rathe immer wohl befunden haben,

und weil oft eingetroffen iſt, was ich ihnen
vorausgeſagt habe, ſo glauben ſie, daß ich zu—
kunftige Dinge wetß Jch konnte mir nie

vorſtellen, daß Jhr das Erbe Eurer Bater
ſchimpflich aufgeben wurdet; ich behauptete
unaufhorlich, Jhr wurdet plotzlich kommen,

ſobald Jhr im Stande wart, ein Schwert zu
fuhren. Weil ich beſtandig an Euch dachte,
traumte mir vor drey Monathen in drey ver
ſchiedenen Nachten hinter einander, Jhr ſtandet

in Euerm Schloßhofe, und fordertet die Ca
ſtellaner auf, die Waffen zu ergreiſen. Jch er

zahlte meine Traume meinen Kindern wieder,

und ſeit der Zeit warten alle Caſtellaner auf
Eure Erſcheinung, und ich gehe alle Abende

nach der Begrabnißkapelle im Schloſſe, um zu

bethen, daß Jhr bald kommen mogt. Der
Ewige ſey geprieſen! Jhr ſeyd gekommen, und
Euer Volk brennt vor Verlangen, Euch zu hul

digen. Meine Worte ſind Wahrheit gewe
ſen, und Amalrichs Worte waren Lugen.““
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„Amalrichs Worte? Amalrichs?“
fragte der Ritter haſtig.

„Herr, wir hatten Amalrichs Vater noch

nicht gehuldigt, als er erſchlagen wurde, und
wir haben Amalrichen ſelbſt noch nicht den Eid

der Treue geſchworen. Aber nur vor Kurzem
ſchickte er einen Monch an uns, der im Nah—

men des Cardinal Legaten uns anbefehlen ſoll

te, ſogleich den Eid zu leiſten, und dabey ließ
er uns ſagen, Jhr wart nunmehr in einem
Kloſter zu Avignon ein Monch geworden, und

hattet auf alle Eure Erblander Verzicht ge—

than.“
„Amalrich hat gelogen, ehrwurdiger Va

ter,“. „ufte Aimar.
„Das wußt' ich. Der Monch bekam von

den Caſtellanern zur Antwort, der Erbe der
Barone von Eaſtellane konnte kein Monch wer

den und mit dem Beſcheide zog er wieder
davon. Aber nun, Herr, habt Jhr keinen
Augenblick zu verſaumen. Jch habe alles vor—

bereitet; die Mannſchaft, die Unterbeſehlsha—

ber, die Roſſe ſind bereits ausgezeichnet; und
dieſe Nacht werden aus einigen unterirdiſchen
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Gewolbern des Schloſſes, die ich allein kenne,
zweyhundert vollſtandige Ruſtungen ausgegra

ben. Fur Euch ſelbſt liegt die ſchone Ruſtung
Euers Großvaters, ſein prachtiger Helmbuſch,

und ſein furchterliches Schwert bereit. Das
Schwert Euers großen Ahnherrn wird in Eurer

Hand Wunder thun. Mit Anbruche des
Tags wird ſich das Volk auf dem Marktplatze
verſammeln, ich werde Euch alsdenn hinabfuh

ren, ich werde Euch dem Volke zeigen. Lehnt
alle Ehrenbezeigungen ab, verbittet nalle Feier

lichkeiten, aber ruft die Caſtellaner zu den
Waffen: und binnen wenigen Stunden ſollt
Jhr an der Spitze von zwey hundert geharniſch

ten Reitern ſtehen, die dem Feinde nie den
Rucken kehren werden.

„O, Dantk ſey Euch, ehrwurdiger Greis!
Nehmt meinen Ritter-Handſchlag an, daß ich

Eure Wohlthaten nie vergeſſen, daß ich mich
Eurer vaterlichen Vorſorge nie unwurdig zeigen

werde.“

Der Ritter gab dem Greiſe den Hand
ſchlag, und der Greis umarmte ihn.
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„An der Spitze dieſer auserlesnen Mann

ſchaft““ fuhr der Greis dann fort „wer
det Jhr mit, Anſtand bey dem Heere des Gra
fen von Toulouſe erſcheinen konnen, das jetzt

in der Nahe von Montpellier gelagert iſt. Aber
die Augenblicke ſind koſtbar, und ubermorgen
vor Sonnen-Aufgang mußt Jhr ſogleich ab—
ziehn. Denn in zehn Tagen werden ſich der

Connetabel und der Graf von Toulouſe eine
Schlacht liefern; und der Ausgang dieſer
Schlacht wird entſcheidend ſeyn. Trugen mich

meine Ahndungen nicht, ſo werdet Jhr mit
Euern Caſtellanern dem wichtigen Kampfe den

Ausſchlag geben. Aber nun bedurft Jhr der

Ruhe. Dort ſeht Jhr Euer Lager, ſo gut ich
es Euch geben kann. Gute Nacht!“

Der Greis ging hinaus, und uberließ den

Ritter ſeinen Entzuckungen.

„O, Adelheid! o, Thereſe!“ rufte
Aimar nach einigen Augenblicken o, daß ich
Euch ſogleich erzahlen konnte....““

Er brach mitten in ſeiner Ausrufung ab,
denn jetzt beſann er ſich plotzlich, daß er in

Caſtellane war, und daß er da einen wichtigen
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Brief zu dffnen hatte. Er zog ihn ſogleich her

vor, kußte ihn, offnete ihn, und las:

„Die Schutzheilige befiehlt mir, geliebter
Freund, daß ich Euch dieſe Haarlocke als Strafe

erlegen ſoll: und ich bitte Euch, daß Jhr zu
meinem Vater nach Andoſſe eilt, und ihm den
Ring vorzeigt, den ihr von mir erhalten habt.“

Abdelheid.“

Der Ritter war vor Freuden außer ſich.
Der Greis, die zwey hundert Ruſtungen, der
Marttplatz von Caſtellane, der Graf von Tou
louſe waren plotzlich aus ſeinen Augen ver
ſchwunden. Erx ſah nichte vor. ſich, als den

Brief, den er hundertmahl las, und die ſchone

Haarlocke, die er hundertmahl kußte—

Allein jetzt entſtand ein heftiger Streit in
ihm. Wie konnte er nach Andoſſe eilen, da er
nach Montpellier ziehn mußte? und wie konnte

er nach Montpellier ziehn, da er nach Andoſſe

eilen mußte? Die Ehre rufte: „Zieh nach
Wontpellier!“ Die Liebe rufte: „Mache
Dich auf nach Andoſſe!“ Die Ehre befahl,
die Liebe geboth; jede von beiden forderte unbe
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dingten Gehorſam. Endlich ſprang der Ritter
freudig auf, und ging haſtig einige Mahl auf
und nieder. Die Liebe hatte nach langem
Kampfe plotzlich ein Mittel erfunden, ſich mit

der Ehre zu vergleichen: das Mittel leiſtete
beiden Theilen Genuge, und es ward willig
angenommen. Und nunu verwahrte der Ritter

noch ſeine Heiligthümer, unb warf ſich dann

zufrieden auf ſein Läger.

Der Greis ſelbſt weckte ihn am folgenden
Morgen, und ſagte ihm, daß ſchon alle Straßen
von Menſchen angefullt waren, die ſeiner war—

teten. Silveſter half ihm die prachtige Ruſtung
ſeines Großvaters anlegen, und erſtaunte uber

das ſchone Anſehen, das dieſe Ruſtung ſeinem

Lebendigen gab. Der Greis ließ auch Silve—
ſtern eine Ruſtung reichen, und der Ritter
wunderte ſich hinwiederum, daß ſich Silveſter

ſo gut drein zu ſchicken wußte.

Der Enkel Anton brachte endlich die Nach—
richt, daß alles bereit ware. Der Greis ließ

ſich auf ein Roß heben, und ritt voran. Jhm

folgte Aimar mit aufgezognem Viſiere, und
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mit bloßem Schwerte. Dem Ritter folgte Sil
veſter mit Schild und Lanze ſeines Herrn.

Der Zug hatte ſich kaum in Bewegung
geſetzt, als ſchon durch alle Straßen das Freu

dengeſchrey ertonte. Der Ritter grußte freund-

lich linkts und rechts mit geſenktem Schwerte,
und Silveſtern rollten die Thranen uber die
Wangen in den Panzerkragen herab. Als man

durch das Gedrange hindurch auf den Markt—

platz gekommen war, erhob der Greis ſeine
Rechte, und bald ward ein tiefes Still—
ſchweigen.

Aimar ſtieg von ſeinem Roſſe, und trat
auf die oberſte Stufe an einem ſteinernen Kreu

ze, das auf dem Platze ſtand.

„Brave Caſtellaner,“ rufte er mit
lauter Stimme „erkennt in mir den Erben
Eurer alten unabhangigen Erbfurſten, der Ba-

rone von Caſtellane. Wollt Jhr von Amalrichs

Joche befreyt ſeyn, ſo ermannt Euch, denkt
an die Thaten Eurer Voreltern, die das Land
den Saracenen entriſſen, und greift zu den

Waffen zu den Waffen zu den
Waffen!“ 31
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Ein furchterliches Geſchrey: „Zu den
Waffen! zu den Waffen! erhob ſich ſogleich auf

dem Platze, und verbreitete ſich von demſelben

bis in die entfernteſten Straßen. Jn der
ſchönſten Ordnung ruckten allmahlich unter dem

Schalle der Trompeten und mit fliegenden Fah—

nen aus den vier Straßen, die auf den Platz
ſtießen, vier Schaaren geharniſchter Reiter,
jede Schaar von funfzig Mann, durch das wei—
chende Volke hervor, ſchwenkten ſich vor dem
ſteinernen Kreuze, und waren plotzlich in Einen

Haufen zuſammengeſchmolzen.

Augenblicklich ritt Anton Florian der
Alte mit dem ſilbernen Barte hervor, zog
ſein Schwert, und hob es gen Himmel.

„Siegen oder ſterben!“ rufte er mit
einer Stimme, die uber den ganzen Platz
ertonte.

„Siegen oder ſterben!“ ruften die
zwey hundert Geharniſchten, und ihre Anfuh—

rer, und ſchlugen ihre gezognen Schwerter zu—

ſammen.

„Siegen oder ſterben!“ antwortete
Aimar auf der oberſten Stufe des ſteinernen

Zwenter Theil. H
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Kreuzes, und hieb mit feinem Schwerte kreuz

weis in die Luft.
Die Schwerter klirrten, die Roſſewieher—

ten, die Trompeten ſchmetterten, und das Volk

jauchzte. Und jetzt erhob ſich vor aller Augen

auf dem hochſten Thurme des Schloſſes die
große Heerfahne des Landes, die ſeit langen

Jahren nicht geſehen worden war.
Der ganze  Tag verging nun mit' Anord

nungen. Aimar ritt mit dem Greiſe, mit dem
Alten, und mit einigen andern Befehlshabern
umher, beſichtigte die Mauern,die Brucken,
die Graben, die Thurme der Stadt und des
Schloſſes. Alle  Hunde ·der Stadt ſtreckten ſich

dar, um die Befehle eines Erbfurſten zu voll
ziehen, der dem Uebermuthe von Amalrichs

Gewalthabern ein Ende machen wollte, und
die Bewohner des flachen Landes drangten ſich,

um Zufuhr von Lebensmitteln anzubiethen.

Die zwey hundert Geharniſchten hatten
bereits den Befehl, ſich morgen mit dem Auf

gange der Sonne zum Abzuge bereit zu halten.
Aimar begleitete den Greis in ſeine Wohnung,

nahm mit heißen Thranen der Dankes und der
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Freude von ihm Abſchied, und ſchlief nun dieſe
Nacht wleder zum erſten Mahle, bewacht von

ſeinen jauchzenden Caſtellanern, in einem in
der Eile zubereiteten Gemache des Schloſſes ſei—

ner Vater.
Der Tag brach an, die Trompete weckte;

Aimar zog aus, und die Halfte der Einwohner
von Caſtellane gab ihm und ſeinen zwey hundert

mehi als eine Stunde weit das Geleite.

Als ſich der Tag neigte, winkte Aimar
dem Alten mit dem ſilbernen Barte, und ritt
mit ihm, und mit Silveſtern bey Seite.

„Lieber Vater Anton,“ ſagte er zu
dem Alten „eine der wichtigſten Angelegen—
heiten nothigt mich, den Zug auf einige Tage

zu verlaſſen. Jch gebe Euch hiermit den Ober—

befehl uber meine wackern Caſtellaner, und ich

verlange von Euch, daß Jhr ſie ohne Aufent—
halt nach Beaueaire fuhrt, wo ich vermuthlich

noch vor Euch eintreffen werde. Sollte ich
jedoch wider Verhoffen bey Eurer Ankunft noch

nicht in Beaucaire ſeyn, ſo trage ich Euch
hiermit auf, den Zug ohne Unterbrechung nach

Montpellier fortzuſetzen, und Euch nebſt Euern
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Caſtellanern dem Grafen von Toulouſe von mei

netwegen darzuſtellen. Jch werde ſchon nach

kommen und Dich, mein lieber Silveſter,

ſehe ich dann auch wieder.“
Der Alte mit dem ſilbernen Barte verſprach,

daß er punktlich gehorchen wollte, und erin

nerte den Ritter bloß, daß er ſich nicht von
der Straße entfernen mochte. Aber Silveſter
erſchrak, daß ihm das Herz pochte, weil ſein
Wille gar nicht geweſen war, ſich jemahls von

ſeinem Lebendigen zu trennen.
Aimar ſchlug ſogleich eine Straße ein, die

rechts iabging, und nach Andoſſe fuhrte.
Denn das war eben der Vergleich, den vorge—

ſtern Nachts ſeine Liebe mit ſeiner Ehre getroſ—

fen hatte.
Der Weg fuhrte ihn durch ein finſtres

Waldgebirge. Allein die Nacht war ziemlich
hell; und ein Ritter, der eine Haarlocke ſeiner

Dame auf ſeinem Herzen hat, und der einen

Ring am Finger tragt, den er ihrem Vater
zeigen ſoll, hat weder die dickſte Nacht, noch
das finſterſte Waldgebirge zu furchten. Er ritt

wirklich die ganze Nacht durch, und ihm be
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gegnete kein Unfall, als daß er die Enlen heu—
len, und die Uhue pfauchen horte.

Allein gegen den Morgen wurde er mude,

und als er an einen grunen Platz kam, der
rund herum von dichtſtehenden Baumen ver—

ſchloſſen war, ſtieg er von ſeinem Roſſe, ſpann—

te es ein wenig, und ließ ihm die Freyheit zu
graſen. Er ſelbſt ſetzte ſich, lehnte ſich an einen

Baum, und ſchlummerte. Allein er ſchlummer
te, wie die Ritter, die nach Andoſſe reiſen

das iſt, mit halboffnen Augen.

Er hatte wirklich einige Stunden lang
bald die Augen geſchloſſen, bald mit ein paar
Blicken nach ſeinem weidenden Noſſe geſehn,
als er plotztich in der Ferne das angſtliche Ge—

ſchrey eines Weibes horte, dem irgend eine
Gewalt angethan wurde. Das Geſchrey hören,
aufſpringen, das weidende Roß entſpannen, und

ſich aufſetzen war Eins.
Allein wenn er durch das dichte Gebuſch

dringen wollte, das zu dem immer fortdauern

den Geſchrey fuhrte, ſo mußte er wieder ab—

ſitzen, und ſein Roß am Zugel fuhren. Das
Geſchrey ſchien ſich zu entfernen; er folgte ihm,
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ſo geſchwind als er konnte. Aber ehe er ſichs
verſah, ſtand er zwiſchen nackten Klippen und
Felſen, und ſah weder einen Eingang, noch
einen Ausgang. Das Geſchrey hatte aufgehort,

aber von weitem rollte der Donner.

Weil er gewiß glaubte, daß es in der
Nahe einen bewohnten Ort geben mußte, ſo
klimmte er mit ſeinem Roſſe Klippen auf, und

Klippen ab, um den Ort zu erreichen: aber
der Himmel bedeckte ſich immer mehr, und der

Ritter verlohr den Faden zum Umkehren.

Das Ungewitter naherte ſich. Die Luft
fing an zu brauſen das Licht des Tager ver
loſchte der Sturm entwurzelte die Baume

die Blitze peitſchten die Felſen die Don

ner erſchutterten den Boden und der Ritter
hielt ſich fur glucklich, daß er ſich und ſein Roß
unter einem Felſenſtucke, das ſich zum Sturze
neigte, vor dem alles zerſchmetternden Hagel

ſchutzen konnte.

Als das Ungewitter voruber war, zog er

ſein Roß unter dem Felſen hervor, und ſah um
ſich her, wo er am beſten wieder die Hohe er

reichen konnte. Plotzlich erblickte er hundert
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Schritte von ſich einen langen baumdſarken
Kerl, der wie ein Laufer gekleidet war, und
eine Art von Waldhorn an der Seite hangen
hatte. Der Kerl bemerkte ihn nicht, ſtand
nachlaſſig an einen Baum gelehnt, und ſchien

das Abfließen des Gewaſſers zu erwarten.
Der Ritter rufte, der Kerl kam ſogleich
herbey.

„Mein Freund, ich habe mich verirrt;“
ſagte der Ritter wo liegt der nachſte

bewohnte Ort?
„Herr Ritter,“ ſagte der Kerl

„der nachſte bewohnte Ort iſt ein altes Ritter
ſchloß auf einem hohen Felſen. Mein Weg
tragt. mich eben dahin, und wollt Jhr mir fol
gen, ſo ſind wir in einer Stunde da. Der
Herr vom Schloſſe iſt ein Mann, der ſeines
Gleichen weit und breit nicht hat, und Jhr

werdet mit Freuden aufgenommen werden.“

„Gut, mein Freund! geh voran, ich folge

Dir.““Der Laufer kannte alle Winkel dieſer Wild

niß, und wußte alle Furthen der angeſchwoll—

nen Bache zu finden. Uebrigens ſchienen die
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Wege, die er nahm, ſehr wenig, bisweilen gar
nicht betreten zu ſeyn. Als man ſich durch eine

lange ſchauerliche Schlucht bis an das felſige
Bett eines brauſenden Waldbachs herabgewun—
den hatte, erſchien dem Ritter endlich auf einem

furchterlichen Felſen, der ſich vom Ufer des

Bachs in die Hohe baumte, ein altes Berg
ſchloß von murriſchem Anſehen, das wie ein

Schwalbenneſt auf die Stirn des Felſen an
geklebt zu ſeyn ſchien.

„Nun ſind wir den Augenblick da, Herr
Ritter,“ ſagte der Laufer.

Aber man war noch nicht den Augenblick

da. Denn man mußte ſich erſt guf einem Wege,
der ſich bald rechts, bald links wendete, und
dem das Tageslicht ſehr ſparſam zugemeſſen war,

uber Baumwurzeln und uber ſchlecht erhaltne
Brucken durch einen dumpfigen Fichtenwald

hinaufſchlingen, bis man auf die Seite des
Schloſſes kam, welche einen engen Zugang
darboth.

„„Aber, mein Freund,“ fragte Aimar,
als er endlich die Zugbrucke vor ſich ſah „wie

heißt denn eigentlich der Herr des Schloſſes?““
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„Er heißt nun Jhr ſollts erfahren, wie
er heißt. Unſer einer weiß nicht alle Nahmen.
Seht Jhr, man heißt das Schloß wie das
ſo zu gehn pflegt man heißt es nur ſchlecht—

weg das Waldſchloß; und den Herrn heißt man

nun das iſt naturlich den heißt man
den Waldſchloßherrn.“

„Jſt er Ritter?“
„Ach, ja! ich glaube. Jch habe ihn

ſelbſt reiten ſehn.“

„Du biſt wohl nicht weit in die Welt ge
kommen, mein Freund?“

„Da mogt Jhr Recht haben, Herr Rit
ter. Allzuweit iſt nicht weit.“

„Wir ſind an der Brucke. Stoße ins
Horn!“

„Herr Ritter, ich habe gar kein Herz.“
„Jns Horn zu ſtoßen?“
„Nein, Herr Ritter, das eben nicht!

Aber wenn ich Euch anſehe, ſo wunſchte ich mir

ſo viel Herz zu haben, als Jhr habt.“
„O, davon ſprechen wir jetzt nicht. Jch

bin mude und matt. Stoße ins Horn.““

„Nun weil Jhrs haben wollt. Aher,
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Heer Ritter, es dauert mich, daß ich kein
Herz habe.“

„Stoße ins Horn!“«
Der Laufer ſtieß ins Horn. Man ant—

wortete nicht.

„Herr Ritter, ich bin ſo verwirrt, daß
ich nicht das rechte Zeichen geben kann.“

„Nun ſo gib das rechte Zeichen.““

Der Kerl gab es nunmehr. Es waren
drey langgedehnte, dumpf heulende Tone, und

ihnen antworteten nach einem Weilchen drey

ahnliche Tone aus dem Schloſſe.

Man wattete ein wenig —rund jetzt ließ
ſich knarrend die Zugbrucke herabundrein klei

nes niedriges Thurchen im Thore offnete ſich.

Der Ritter fuhrte ſein Roß uber die Brucke
und durch das Thurchen, und ſein Fuhrer folgte

ihm. Sogleich hinter ihren Schritten ſtieg die
Brucke wieder auf, und das Thurchen verſchloß

ſich. Noch war keine menſchliche Geſtalt zu
ſehen, und der Laufer entfernte ſich.

Endlich horte der Ritter etwas eine Wen

deltreppe herab kommen, die zu dem Thurmchen

uber dem Thore fuhren mochte: und es trat ein
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ſchwarzer hagerer Kerl hervor, deſſen zerfetztes
Augeſicht von ein paar dichten uberhangenden

finſtern Augenbraunen noch furchterlicher ge—

macht wurde. Er trug uber einem Wammes,
das ehedem dunkelbraun geweſen ſeyn mochte,

einen langen rothen Mantel, der an einigen
Stellen durchlochert war, und auf ſeinem nie—

dergeſchlagnen Hute nickte ein ſchmutziger hoher

Federhuſch.

„Mein Freund,“ ſagte der Ritter
boflich „oder ſeyd Jhr etwa ſelbſt der
Herr dieſer Burg?“«

„Nur der Burgvogt, Herr Ritter,“
antwortete der Kerl, und betrachtete den Ritter

mit einer freundlich grinzenden Miene vom
Kopfe bis zu den Fußen „aber wenn der
Herr nicht zu Hauſe iſt, ſo empfange ich die
vornehmen Ritter, die meinem Herrn die Ehre

geben, an ſeiner Statt.“
„Jch habe mich im Walde verirrt, mein

Freund.“
„Das ſchadet nichts, denn Jhr könnt

nirgends beſſer aufgehoben ſeyn, als bey mei—

nem Herrn.““
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„Und ich wollte bloß bitten, daß ich mich
ein paar Stunden erfriſchen durfte, und daß

Jhr mir dann einen Wegweiſer gabt, der mich
auſ den Weg nach Beaucaire brachte.“

Herr Ritter, wenn ich Euch ohne ein
Nachtlaner abziehn ließe, ſo jagte mich mein
Herr aus dem Dienſte. Er iſt mit ſeiner gan—

zen Geſellſchaft auf der Jagd denn die
Jagd, und hernach ſolche Gaſte, wie Jhr ſeyd

das iſt ſein ganzes Leben und es hat
gewiß noch keiner ſeiner Gaſte uber ihn klagen

konnen. Gegen Abend erwarten wir. ihn
zuruck, und Jhr konntet auch heute gar nicht
aus dem Walde geleltet werden denn der Wald

iſt zu lang, und die Nacht iſt keines Menſchen

Freund. He! Niecolo! Markolph!
Hurtig, ſonſt will ich Euch Beine machen.““

Niceolo und Markolph kamen. Niecolo
war der Laufer, der den Ritter hieher gebracht

hatte; Markolph ſchien ein Stallknecht zu ſeyn,
aber die Lumpen, in die er gekleidet war, mach

ten ſeinem Herrn wenig Ehre.

„Und Du, Niccolo,“ fing der Burg—
vogt wieder an „bleibſt ein Eſel, man mag



185

an Dir ziehn, wie man will. Mußteſt Du
denn den vornehmen Herrn hier ſtehen lafſen?

und konnteſt Du ihm nicht das Roß abneh—

men? Soll ichs erwa dem Herin wieder—
ſagen? Das weißt Du, wie der iſt, wen: ſeine
Gaſte nicht gut bedient werden. Du haſt ohne
dem ſchon. das und jenes auf dem Kerbholze.

Nehmts nicht ungnadig, Herr Ritter, daß der
Stallmeiſter nicht da iſt. Der Herr hat alle
ſeine Dienerſchaft mit auf die Jagd genommen.

Und Du, Markolph, daß der Gaul auf das
Beſte abgewartet wird! Jch fodre es von Dir.

Du ziehſt ihn in einen von den Gaſt-Stallen.
Du weißts ja wohl.“

„Jch. weiß ſchon, ich weiß ſchon,“
ſagte Markolph, und zog mit dem Roſſe davon.

„Und Du, Niccolo, kannſt Dich fertig!
machen, morgen fruh dem Herrn Ritter den
Weg nach Beaucaire zu zeigen.“

„Ganz gern! herzlich gern!“ ſagte
Niceolo.

„Aber durch den Wald ſelbſt, Herr Rit-
ter gebt nur Achtung, mein Herr ſelbſt gibt
Euch das Geleite durch den ganzen Wald. Jch
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weiß ſchon, er thut es nicht anders. Und
nun, Herr Ritter, ſeyd ſo gnadig, und kommt
mit herauf in die obere Burg.“

Der Ritter folgte langſam dem Burgvogte,
der vorausging, und als er durch ein zweytes

Thor aus dem untern Schloßhofe hinauf in den

obern Schloßhof ſtieg, erblickte er plotzlich an
einem Fenſter, das ihm gerade entgegen ſtieß,

rin ſehr reitzendes Madchengeſicht, das feſt auf

ihn gerichtet zu ſeyn ſchien. Aber faſt in eben
demſeiben Augenblicke erfchien neben dem Mad

chengeſichte hinter dem Fenſter der Kopf eines
haßlichen alten Weibes, der in aſeht heftigen
Bewegungen war, und ſogleich iwaär das Mad

chen verſchwunden. Der Ritter ſah nur noch
ſo viel, daß das Madchen weiß angekleidet war,

und daß ihr ſchwarzes Haar lang uber die Schul
tern herabfiel.

Der Burgvogt fuhrte den Ritter quer uber

den obern Schloßhof, dann ſechs Stufen hin
auf, und dann uber das ausgetretne Pflaſter
eines geraumigen Vorhauſes in einen großen

Saal. Das Fenſter, in welchem der Ritter
die Alte und das ſchone Madchen geſehen hatte,
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gehorte nothwendig zu dieſem Saale. Aber die

Alte ſowohl, als das ſchoöne Madchen waren

nicht zu ſehn.
„Nun, Herr Ritter,“ fing der Burg

vogt an, und reichte dem Ritter eine ſchwarze

knochendurre Hand dar „ſo ſeyd mir hier—
mit in meines Herrn Nahmen von ganzem Her—

zen willlommen! Aber nun macht es Euch
bequem, und legt Schwert und Nuſtung ab.“

?6Es iſt hier rine wenig kuhl, mein Freund,“

ſagte Aimar „und ich habe mich erhitzt.

Jch will noch ein wenig warten.““
„VWie es Euch gefallig iſt! denn bey mei

nem Herrn hat jeder vornehme Gaſt ſeine völlige

Freyheit.

„Wie hrißt denn Euer Herr, mein
Freund?

„Der Herr von ach, es iſt eine große
weitlauftige Familie er hat Verwandten,
er weiß ſie nicht alle aber weil wir ihn nur

ſchlechtweg unſern Herrn nennen wie das
zu gehn pflegt da vergißt man den Familien—

Nahmen. Jhr kennt das Geſchlecht gewiß;
denn der Urgroßvater von meinem Herrn hat
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bey der Eroberung von Jeruſalem mehr als
dreyhundert Heiden die Kopfe geſpalten.“

„Und Euer Nahme, mein Freund?“
„Mein Nahme iſt Maſeolm, und ich bin

ſchon in manchem Gefechte geweſen, und meinen

Herrn habe ich einmahl aus einer Bande Straſ

ſenräuber herausgehauen.“

„Jſt Euer Herr vermahlt?“
„Geweſen, Herr Ritter! Die gute

Frau iſt vor. einem Jahre geſtorben, und wir
glaubten alle, unſer Herr wurde iheẽ vor Gram

nachfolgen. Er— wollte' ſich ganz und gar nicht
troſten laſſen, aber endlich haben es ſelne Freun
de durch Zuredemdoch ſo weit gebracht, daß er

ein blutarmes Fraulein eine weitlaufige Ver—

wandte zu ſtch genommen hat. Eine große
Wirthſchaft hat er, ein gaſtfreyer Herr iſt er
denn die Gaſte nehmen hier gar kein Ende

und da muß er doch eine Wirthinn haben, und
da will er das arme Madchen glucklich machen.

Aber das Fraulein iſt nun ſchon ſeit zwey Mo—

nathen da, und es will ſich noch nicht ſchicken.

Jm Vertrauen geſagt, er iſt noch in ſeinen
beſten Jahren, denn er wird etwa in die ſechzig
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ſeyn; allein er iſt ihr zu alt, und doch hat ſie
im Leben nichts, als ein reinliches Geſichtchen.

Jhr werdet ſie zu ſehen bekommen, Herr Rit—
ter; aber es iſt Schade, ſie hat ſeit zwey Tagen

einen geſchwollnen Hals, und ſie kann ſeit
geſtern kein lautes Wort ſprechen.“

„Das Fraulein fuhrt alſo einſtweilen die

Wirthſchaft

„„Die greift ein Bißchen mit zu, wenn
vornehme Gaſte da ſind. Aber die ordentliche
Wirthſchaft fuhrt ein altes boſes Kraut, ein

wahrer Hausdrache, an den Jhr Euch aber
nicht kehren dürft. Wir waren das alte boſe
Weib alle gerne los, und wenn Fraulein Ju—
liaue heute Ja! ſagt, ſo muß auch morgen die
Brigitte fort, und wir geben ihr alle herzlich

gern das Geleite bis uber die Grenze. Denn
der Herr kann ſie ſelber nicht mehr aurſtehn.

Aber nun muß ich Euch ein wenig verlaſſen,
Herr Ritter. Laßt Euch die Zeit nicht lang
werden; ich will es Fraulein Julianen ſagen,
daß ein vornehmer Gaſt da iſt.“

Malcolm ging hinaus; der Ritter ſchritt
voller Gedanken in dem großen weiten Saale

Zwenter Theil. 0J

bi.

r

S

1

[kœ;è

5 a



A.

J

1

130

auf und ab, und machte bey ſich die Bemer
kung, daß die alte Brigitte eben nicht viel auf
Reinlichkeit, und auf Ordnung halten mußte.

Auf Einmahl erhob ſich im Vorſaale ein ge—
waltiger Zank.

„Es muß aber ſeyn!“ ſchrie Mal—
colm „Der Herr wills ſo haben.“

„Da muß er den Koch nicht mit auf die
Jagd nehmen,“ ſchrie noch viel arger ein
altes Weib „und da muß er den Kellermei—

ſter nicht mit auf die Jagd nehmen und da
muß er die Schluſſel da laſſen und da muß
er die Gaſtgemächer nicht zuſchließen und da

muß er einem was in die Hande geben und

aus Nichts wird Nichts. Und das ſind
lauter dumme Streiche!“

„Nu, nu, nu, Frau Brigitte!“ ſagte
Malcolm wieder „Jſo ſchreyt doch nicht ſo.
Der vornehme Herr kanns ja horen.““

„Mag ers horen! Jch ſchere mich nichts

drum. Jch wills ihm ſelber ſagen.“
Und augenblicklich offnete ſich die Thur,

und der Ritter erkannte ſogleich den haßlichen

alten Kopf wieder, der ihm kurz vorher neben

 ν  ν
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dem ſchonen Madchengeſichte hinter einem Fen—

ſter erſchienen war.

„Senyd ſchone willkommen, Herr Ritter,“

ſagte das alte Weib, und reichte ihm eine

ſchmuzige abgedorrte Hand „aber nehmt
mirs nicht ubel, Jhr hattet auch einen andern
Tag kommen konnen. Man hat nichts als ſeine

Schande davon. Denn da nehme ich mir kein
Blatt vors Maul, und kurz, wenn unſer Herr
eine Jagd im Kopfe hat, ſo iſt er auch wie
dumm vorm Kopfe, und macht Streiche, wie
ſie der kleinſte Junge nicht macht. Und mit
Einem Worte, der Koch iſt auf der Jagd, der
Kellermeiſter iſt auf der Jagd, die Schluſſel
ſind auf der Jagd, und ich kann Euch nichts
weiter vorſetzen, als einen Eyerkuchen.“

„Nutterchen,“ ſagte der Ritter freund
lich „angſtigt Euch nicht ſo. Auch des
Eyerkuchens bedarf es nicht. Jch bin gar nicht
hieher gekommen, um mich koſtlich bewirthen

zu laſſen, ſondern ich habe mich verirrt, und
ich bitte bloß um einen Wegweiſer, der mir den

Weg nach Beaucaire zeigt.“
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„Nichts! nichts! einen Eyerkuchen von
meiner Hand mußt Jhr erſt koſten. Das Uebrige

wird ſich alsdenn ſchon finden. Und das ſage
ich Euch, macht mich nicht boſe.“

Das Weib ging hinaus, ohne den Ritter
weiter anzuhoren, aber er war in ſeinem Her—

zen nicht geſonnen, etwas von dem Gerichte

anzuruhren. Er ſchritt wieder im Saale auf
und ab, und wunſchte herzlich, daß Fraulein
Juliane ſich ſehen laſſen mochte. Uebrigens

fand er es gar nicht unwahrſcheinlich, daß die
allzugroße Neigung zur Jagd und zur Gaſtfrey
heit den Herrn vom Schloſſe verhindern konnte,

fur die Erhaltung der Tapeten und des Geraths

in ſeinem großen Tafelſaale zu ſorgen. Denn
ſo viel erhellte aus allen Ueberbleibſeln ſehr deut—

lich, daß dieſer Saal ehedem ſehr prachtig aus—

geſchmuckt geweſen war.

Die Thur offnete ſich endlich, und Mal—
colm ſtellte dem Ritter Fraulein Julianen vor.

Es war eben das weißgekleidete Madchen, das

er auf einige Blicke geſehn hatte, und deſſen
Augen ſo feſt auf ihn gerichtet geweſen waren;

aber ihr ſchlanker Hals war dick umwickelt, ihr
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ganzer Kopf war eingehullt, und von ihrem
Geſichte ſah man nur die Augen und die Naſe.

Die ſchwarzen Augen, die von Thranen gelitten

zu haben ſchienen, gebothen Theilnahme; die

gebogne Naſe geboth Ehrfurcht. Jhre Hand,
ihr Fuß, ihr ganzer Wuchs war reitzend; ihr

Gang, ihre Stellungen, ihre Bewegungen
waren im hochſten Grade edel. Erſt in die—
ſem Augenblicke wurde der Ritter aufmerkſam.

Das Fraulein verbeugte ſich mit dem lie
benswurdigſten Anſtande, und Aimar ging ihr
entgegen, und kußte ihr ehrerbietig die Hand.

Sie zeigte mit dem Finger an ihren Hals, und

dann auf ihren Mund, und gab mit einem
langſamen Kopfſchutteln zu verſtehn, daß ſie
wegen ihres boſen Halſes nicht ſprechen konnte.

„Ja, ſeht Jhr, Herr Ritter,“ fing
Malcolm an, der hinter dem Fraulein ſtand,
und auf alle Mietien des Ritters Acht gab
„Jhr hattet zu keiner unglucklichern Stunde
bey uns eintreffen tonnen.“

Jn eben demſelben Augenblicke Cartte das

Fraulein den Ritter mit einer ſolchen Kraft an,

als wenn ſie ihn durchſehen wollte, und winkte
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dreymahl hinter einander ſchnell mit den Augen.

liedern. Der Ritter verzog keine Miene.
„Jch beklage von ganzem Herzen, ſchones

Fraulein,“ ſagte er, und kußte noch ein
mahl ihre Hand „Jhr konnt auf mich rech-
nen, Jhr konnt ganz ſicher auf mich rechnen.

Denn ſobald ich in Beaucaire angelangt bin,
ſchicke ich Euch den beruhmteſten Arzt der

Stadt.““
„Num, Herr Ritter, heute iſt Eure Ab—

reiſe nicht moglich, fiel Maleolm geſchwind
ein „aber wenn Jhr morgen einen Arzt
ſchicken wollt Niccolo kann ihn gleich mit
bringen.““

„Ware es denn gar nicht moglich, ſchones

Fraulein, daß ich noch heute nach Beaucaire

eilen konnte?“

Sie ſchuttelte ſtark mit dem Kopfe; Mal
colm nickte hinter ihr, und grinzte freudig mit
den Zahnen.

„Gut, mein lieber Malcolm, ſo bitte ich,
daß dieſe Nacht fur mein Roß geſorgt wird.“

„Denkt doch an Euer Roß nicht, Herr
Ritter. Das iſt verſorgt.“
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„Und morgen mit dem fruheſten, mein

lieber Malcolm.
„Naturlich! morgen mit dem fruheſten!““

Das Fraulein hatte unterdeſſen ihr An—

ſtarren und ihr Winken einige Mahl wieder
hohlt. Der Ritter, der unter Maleolms Auge
ſtand, hatte durch keinen Blick geantwortet.

„Aber nun, mein Fraulein, eine Bitte!““
ſagte er zu ihr „Ware denn kein einziges

Gemach offen, in welchem ich mir einige Be
quemlichkeit verſchaffen konnte? Jch mochte

der Laſt, die ich an mir trage, wohl ein wenig

entledigt ſeyn.“

Gleich, Herr Ritter!“ antwortete
Maleolm „Jhr durft ja nur befehlen.
Fraulein, iſt denn das grune Gemach in Ord
nung, wo dieſe Nacht der fremde Herr geſchla—

fen hat?“
Sie ſchuttelte ſehr ſtark gegen Malcolmen.

„Aber das rothe Gemach?“
Sie nickte Maleolmen zu, und den Ritter

ſtarrte ſie an.
„Nun, Jhr wißt wohl, wie eigenſinnig

Euer Herr Vetter iſt, wenn ſeine Gaſte nicht
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gut gepflegt werden. Jch verlaſſe mich auf

Euch, daß Jdr ihn ins rothe Gemach fuhrt,
und fur alles ſorgt. Jch kormme gleich
nach.““

Das Fraulein machte eine Verbeugung,

und ging voraus. Der Ritter folgte ihr ſtill—!
ſchweigend. Sie fuhrte ihn zwey Treppen!

hinauf, und dann durch einen langen Gang,
und dann offnete ſie eine Thur: Sobald ſte in

das kleine niedrige Gemach hineingetreten waren

das ſeinen Nahmen vertuuthlich von der
rothen Farbe der zerrißnen Tapeten, und der

durchlocherten Bettvorhange haben mochte
ergriff ſie ſeine Hand, vruckte: ſie ſo ſehr; als
ein Madchen nur eine Hand drucken kann, blickte

ihn ſchmachtend an, reichte ihm ein kleines Pa
pier mit einem Zeichen, daß er es gegen das

Licht halten ſollte, und zog einen Dolch hervor,

den er auf ihr Deuten ſogleich verbergen mußte.

Dann eilte ſie ſchnell davon, ohne ſich durch
die Bitte des Ritters, daß ſie nur Einen Angen
blick warten möchte, zuruckhalten zu laſſen.

Er beſah das Papier: es war keine Schrift
drauf, allein er entdeckte Nadelſtiche. Er hielt
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das Papier gegen das Licht des einzigen ſumas

len Fenſters, das im Gemache war, und er las

endlich folgende Worte:
„Rauberhohle Schlaftrunk im Weine

Mord im Schlafe ſtellt Euch frenndlich
ich ſoll mein Probeſtuck machen rechnet

auf mich ich komme wieder.“

Nun wußte der Ritter, woran er war.
Aber dem Entſetzen, das ihn in den erſten
Augeunblicken vrgriff, folgte ſehr bald die kuhle

Ueberlegung, was hier zu thun ware. Er
warf ſeine Blicke im Gemache umher. Von
ſeinem Schwerte konnte er in dieſer Art von
engem, niedrigen Kerker keinen Gebrauch man

chen: er ſteckte ſeinen Dolch ſo, daß er ihn im
Nothfalle augenblicklich zuckken konnte. Er

entdeckte außer der Thur, zu welcher er herein

gekommen war, noch eine Seitenthur. Sie
hatte zwey ſtarke Riegel: er ſchob die Riegel
noch feſler an, um wenigſtens von dieſer Selte

vor einem Ueberfalle ſicher zu ſevn.

Jetzt. kam ihm der Gedanke, ob er nicht

plotzlich hinabbrechen, und alle, die ſich ihm
entgegen ſtellten, einzeln niederſtoßen konnte;
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allein das Fraulein hatte ihm geſchrieben, daß

ſie wiederkommen wollte, und er gab dieſen

Gedanken ſogleich auf. Er hatte kaum das.
Papier in einige Stucke zerriſſen, und hinter
das Bett geworfen, als er Brigittens Stimme
horte. Sie ſchalt in Einem Schelten den gan
zen langen Gang her auf das Fraulein, das ihr

ſfolgte nennte ſie Ein Mahl uber das andre
ein einfaltiges Madchen drohte, daß ſie es
dem Herrn Vetter erzahlen wollte, wie albern

und wie grob ſie gegen den vornehmen Herrn

gethan hatte und befahl ihr, als ſie mit
einander hereintraten, ſogleich dem Herrn Rit

ter die Ruſtung abzunehmen.

„Mutterchen,“ ſagte der Ritter ruhig
„ereifert Euch nur nicht ſo. Das gute

Fräulein hat Schmerzen an ihrem Halſe
und ſie ſcheint mir uberdem ſehr ſchuchtern zu

ſeyn.“

„Schuchtern ſoll ſie eben nicht ſeyn; ſie
ſoll hofltich und freundlich gegen die Gaſte wer

den ſo wills der Herr Vetter haben. Sie
muß was lernen und boſer Hals hin, boſer
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Hals her deßwegen kann ſie Euch doch die
Ruſtung abſchnallen.““

„Nun wenn Euch die Schmerzen nicht
verhindern, ſchones Fraulein, ſo werde ich um

Euern Beyſtand bitten.“

Das Ungeheuer ſetzte eine Flaſche mit
Wein, und ein Trinkglas auf den Tiſch.

„Hier, Herr Ritter, erquickt Euch unter
deſſen ein wenig. Es iſt von dem Labetrunke
des Herrn, wenn er von der Jagd zuruckkommt.

Es wundert mich, daß er den nicht auch ver—

ſchloſſen hat. Laßt Euchs ſchmecken; es iſt
mehr da. Je mehr Jhr eßt und trinkt, je
lieber iſt es dem Herrn.““

»Ich danke Euch recht ſehr fur Eure Vor
ſorge. Aber mehr als das werde ich nicht nothig

haben: ich bin nie ein ſtarker Weintrinker ge—

weſen.e

„Nun ich muß in die Kuche und, Fiau
lein, ich bitte mirs von Euch aus.“

Sie warf dem Fraulein einen Blick zu,
der Mord und Vertilgung zu drohn ſchien, und

ging davon.
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„Wo iſt Malctolm?“ fragte der Rit
ter augenblicklich das Fraulein.

Gie zeigte nach der niedern Burg.

„Er bewacht die Zugbrucke?“

Sie nickte.

„Wie viel ſind jetzt Rauber zugegen?e
Sie hob drey Finger in die Hohe.

„Wie viel kommen deren noch dieſen

Abend?““
Sie hob erſt den Daumen, und dann ſechs

Finger in die Hohe.

„Alſo ſechs Rauber, und der Anfuhrer?

Sie nickte.
„Fuhrt mich hinab, Fraulein, ohne Um—

ſtande! Jch ſtoße alles vor mir nieder, und wir

entfliehen.“

Sie fiel ihm zu Fußen, kußte ihm die
Hand, und ſchuttelte mit dem Kopfe.

„ECEs iſt alſo jetzt nicht moglich?

Sie ſchuttelte.
„Und wie ſoell es moglich ſeyn, wenn die

ganze Bande da iſt? und mitten in der
Nacht?:“

Sie nickte, und klopfte mit dem Finger
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an ihre Stirn. Dann legte ſie die Hand
aufs Herz, zum Zeichen, daß ſie es tren mit
ihm meinte, und dann fiel ſie ihm wieder zu
Fußen, und umfaßte ſeine Knie.

„Steht auf, mein Fraulein, ſteht auf!
So kann ich nicht mit Cuch ſprechen.“

Sie ſtand auf, und hielt ihn feſt bey der
Hand.

„Jch verlaſſe mich auf Euch, und Jhr
verlaßt Euch auf den Ritter Aimar von Ca—

ſtellane.“

Sie ſah ihn mit großen Augen an, ver—
beugte ſſich ſehr tief, und druückte freudig ſeine

Hand an ihr Herz. Dann ergriff ſie die Flaſche

mit Wein, winkte ihm, daß er ja nichts davon
koſten mochte, und zeigte ihm, wie er ihn nach

und nach in einem Winkel des Zimmers in eine

Fuge der ſchlecht erhaltnen Dielen gießen ſollte.

Sie vergoß ſehr geſchickt den dritten Theil des

Weins, ſtellte ein halbvolles Glas vor ihn hin,
und drang nun in ihn, daß er ihr erlauben
mochte, ihm die Ruſtung abzunehmen.

Wahrend dieſer Beſchaftigung, die alle

Augenblicke durch die Fragen des Ritters und
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durch die Zeichen-Antworten des Frauleins
unterbrochen wurde, erfuhr er nun noch, daß
ſie eben das Madchen war, das er beym Her

auftreten in den obern Schloßhof geſehn hatte

daß ſie keine Verwandte des Rauberhaupt

manns war daß vier NRauber ſie vor ſechs
und dreyßig Tagen im Walde ergriffen hatten

daß ihr Mund durch eine Kette geſperrt
war, auf welche ſie beißen mußte daß die
Kette im Nacken durch ein Schloß befeſtigt
war und daß Brigitte ſie geißelte, wenn

ſie ein Verſehen beging. Einige Striemen auf
dem Oberarme, den ſie entbloſte, waren der

Beweis, den ſie dem Ritter von Brigittens
Grauſamkeiten gab. Uebrigens hatte ihr Bri—

gitte die geballte Fauſt vor die Stirn geſetzt,
und ihr gedroht, ſie an einen Pfahl zu binden,
und die Ungeheuer alle herbey zu rufen, woſern

ſie nicht das Lampchen hielte, wenn der Ritter
ſie zeigte hier dem Ritter aufs Herz dieſe

Nacht ermordet wurde.

Der Ritter war ſeiner Ruſtung entledigt.
Die einzelnen Stucke der Ruſtung hingen in
einer furchterlichen Reihe an holzernen Wand



143

haken und das ehrwurdige Schwerit ſeines
Großvaters faßte unter dem Schatten des ſchwe—

benden Helms mit dem Griffe in das unteiſte
Ende eines Hirſchgeweih's, und ſtutzte ſich mit

der Sopitze auf den Fußboden. Der Dolch, den

das Fraulein dem Ritter gereicht hatte, ſtak
unter dem Wammes neben ſeinem Herzen, und

der Seſſel, auf dem er ruhn wollte, war ſo
geſetzt, daß er den Tiſch mit dem Weine vor
ſich, und ſeine Ruſtung hinter ſich hatte.

Aber der Ritter war noch nicht genug un—

terrichtet. Das Ftaulein zeigte ihm nun eine
verborgne Tapetenthur, die der Seitenthur
mit den zwey Riegeln gerade gegen uber war,
und die nur von außen geoffnet werden konnte.

Sie hatte ihm eben zu verſtehen gegeben, daß

der nachtliche Ueberfall durch dieſe Thur ge—

ſchehen wurde, als man kommen horte.

Es war Brigitte, die ein Handbeclen mit
Waſſer, ein ſauberes Handtuch, und eine weiße

Nachtmutze brachte.

„Nun, Herr Ritter,“ fing ſie an
„das iſt recht, daß Jhrs Euch bequem gemacht
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habt. Hat Euch denn das Fraulein ordent
lich gehelfen?“

„Jeh bin recht ſehr wohl mit dem Frau—

lein zuſrieden.“
„Nun ſie wird doch endlich was lernen.

Aber Jhr ſeht nun, Fraulein, daß es damm

rig wird. Soll denn der vornehme Herr im
Finſtern ſitzen? So was ſolltet Jhr Euch
gar nicht heißen laſſen. Geht hurtig, und
bringt ein Licht.“

Das Fraulein gab dem Ritter noch einen

Wink, und ging hinaus.
„Ja, Herr Ritter,“ ſagte Brigitte

wieder „vorlieb mußt Jhr dasmahl mit

der Bedienung nehmen. Wars denn nicht
moglich, daß Jhr noch morgen bey uns bleiben

konntet? Morgen iſt alles da, Koch, Kel—
lermeiſter, Stallmeiſter, und auch die Edel—

5knaben. dZreilich das Fraulein iſt ein wenig

einfaltig ſie iſt armer Leute Kind und
der Herr Vetter hat ſie vor ein paar Monathen

aus Barinherzigleit zu ſich genommen und
ſie ſieht ihr Gluck gar nicht einmahl ein. Dean

der Herr Vetter will ſie heurathen, aber wie
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zeſagt, ſie iſt ſo einfaltig, daß ſie einen dauert.

Nicht wahr, Jhr habts auch ſchon weg,
daß es mit ihrem Verſtande nicht weit her iſt?“

„Das bitte ich mir ausdrucklich aus,“
ſagte der Ritter, der lieber ſogleich den Dolch

gegen die Furie gezogen hatte „daß morgen
nach meiner Abreiſe dem Fraulein um meinet

willen kein Verdruß gemacht wird. Gie ver

dient Mitleiden, weil ſie krank iſt, und ich
gebeihr danneugniß, daß ſie thut, was ſie

kann.““

„Nun ſie wird ſchon noch aufgemuntert
werden, wenn ſie langer hier iſt, und mehr

unter die Leute kommt. Wie findet Jhr
denn den Wein, Herr Ritter? Das freut
mnich, daß er Euch ſchmeckt. Jmmer ſchenkt

Euch ein: es iſt mehr da.“
„Bis jetzt habe ich mir noch nicht einge—

ſchenkt. Das Fraulein hat das Amt ubernom

men.“
„Nun da kann doch noch was aus ihr

werden. Das freut mich ordentlich, daß ſie ſo

viel Verſtand gehabt hat. Und der Eyer—
kuchen, Herr Ritter, ſoll bald auch fertig ſeyn.“

Zweyter Theil. K
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„Nein, nein, nein! Jch eſſe keinen
Biſſen, ich dante fur alles. Es mag. dieſen
Abend an dem Weine genugen. Jch bin mude,

und wenn ich Abends eſſe, ſo ſchlafe ich nicht

gut.““
„Nun wenns das iſt; ſo trinkt nur!

trinkt nur! Der Ehyerkuchen ſteht zu Eurrm
Befehle, aber wenn er Euch den Schlaf ver—
derbt, ſo will ich ihn Euch nicht aufdringen.
Schlafen mußt Jhr, das iſt nothwendig.“

Das Fraulein kam jetzt wieder, und ſetzte
ein Licht auf den Tiſch.

„Nun, Fraulchen,““ ſagte Brigittt n

„Jhr habt ein gutes Lob beym Herrn Ritter.

Jch werde es dem Herrn Vetter wiederſagen,
und er wird eine Freude haben. Jmmer ſchenkt

dem Herrn Ritter fleißig ein, beſonders da er
nicht eſſen will. Jch muß nun meine Wirth
ſchaft beſorgen: aber ich nehme noch nicht gute

Nacht von Euch, Herr Ritter.“

Das Ungegeuer ging fort, und als man
ſie nicht mehr horte, legte das Fraulein zwey
Finger an ihren Mundſchleier, blickte den Rit
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ter freudig an, und druckte ſeine Hand an ihr

Hetz.
4

„Dankt mir nicht, ſchones Fraulein,
ſagte der Ritter „es war meine Pflicht mich

zu maßigen. Aber hatte ich bloß an mich zu
denken, ſo lebte in dieſem Augenblicke die Furie

nicht mehr.““

Sie umfaßte ihn erſchrocken, und ſtreichelte
hin dann hittend die linke Wange.

„Seyd ruhig,“ ſagte er, und kußte
ihr die Hand „ich maßige mich, bis Jhr
mir den Befehl gebt loszubrechen.“

Sie ging ſogleich an die Seitenthur mit
zwey Riegeln, zog leiſe die Riegel zuruck, ſprang

zur Eingangsthur hinaus, klopfte kurz drauf
an der Seitenthur, ſchnappte mit einem Schloſ
ſe, und offnete. Der Ritter nahm das Licht,
und trat in das geoffnete Gemach. Was in
ſeinem Gemache von rother Farbe war, das

war hier von gruner Farbe.
J

„Das iſt alſo das grune Gemach?“
ſagte er.

K a
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Sie nickte.
„Jn welchem geſtern der fremde Herrt

ubernachtet hat?““

Sie nickte, ſprang ins rothe Gemach,
nahm das Licht vom Tiſche, und wollte die gru

nen Bettvorhange offnen. Aber ſie konnte es
vor Grauen nicht, und ſie winkte dem RPütter,

daß er ſie offnen ſollte. Er that es, und der
Leichnam, der im Bette lag, war der ver

traute Diener, der ihn vor einizen Tagen in
das violette Gemach begleitet hatte.

Jndem der Ritter den Leichnam mit Ent—

ſetzen betrachtete, ſah er, daß aus dem Hals
kragen des Ermordeten ein Papier hervorragte.

Das Papier war angenaht: einige Schnitte
mit dem Dolche loſten es. Aber das Frau—
lein winkte, der Ritter eilte mit dem Lichte in
ſein Gemach zuruck, das Fraulein brachte die

Thur wieder in ihren vorigen Stand, und
wahrend ſie das zweyte Drittel des Weins zwi
ſchen die Dielen goß, laß er folgende Zeilen.

„Die Einſenderinn bittet Euch, den Ueber—

bringer dieſes in allem dem Glauben beyzumeſ—

ſen, was er Euch von einem gewiſſen Ritter
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A. v. C., und von einem gewiſſen Fraulein
A. v. A. erzahlen wird. Sollte die Unterneh—
mung ſogar das Zehnfache von dem koſten, was

der Ueberbringer bey ſich fuhrt, ſo wird es die

Einſenderinn nie gereuen.“

Der Ritter entſetzte ſich. Er entſann ſich

jetzt, daß er am Morgen nach der Beſtellung
ins violette Gemach den Unglucklichen hatte den

Burghof hinab reiten ſehn, allein er hatte jetzt
nicht Zeit; pnruber weiter nachzudenken. Er

ſteckte das Papier ſtillſchweigend zu ſich.

Man horte wieder kommen. Dasmahl
war es Malcolm. Er trat herein, blickte ſo—
gleich nach der Weinflaſche, und machte eine
freundliche Miene, da er ſah, daß ſie bald aus
geleert wat.

„Nun, Fraulein Juliane,“ fing er
an „das macht Jhr recht, daß Jhr den
Herrn Ritter hubſch nothigt. Nehmt es
nicht ungnadig, Herr Ritter, daß ich Euch nicht

die Zeit vertreibe. Die ganze Bruckenwache
liegt heute aüf mir, und man iſt hier keinen

Augenblick vor Gaſten ſicher, und den Herrn
erwarte ich nun auch bald. Aber was mir

J 74

D——

uün



uuzas

7

150

einfallt, Brigitte ſagte zu mir, Jhr wart mude.
Und da wollte ich Euch ſagen, legt Jhr Euch
in des Himmels Nahmen zu Bett, und wartet
auf meinen Herrn nicht. Mein Herr ſieht nichts

lieber, als wenn man bey ihm ißt, und trinkt,
und recht ſanft ſchlaft. Er iſt. auch allemahl
ſelbſtt müde, wenn er von der Jagd kommt.
Morgen beym Fruhſtuck werdet Jhr ihn ſchon

kennen lernen. Trinkt Euern Wein aus, und
ſchlaft, ohne Euch um etwas zu bekummern.“

Brigitte kam jetzt auch noch, und war

gleichfalls der Meinung, daß der Ritter ſich
ſchlafen legen mochte, ohne auf den Hausherrn

zu warten. 7„Aber nicht wahr, noch ein Flaſchchen

Wein, Herr Ritter?“ ſagte ſie dann
„ich ſehe, daß Euch der Wein ſchmeckt.““

„Jch danke, ich danke, ich bedarf keines

Tropfens mehr. Aber durfte ich nur um drey

Biſſen trocknen Brodes bitten?“«

„Ach, herzlich gerne! Warum habt Jhrs
denn nicht lange geſagt? Hurtig, Fraulchen,
hurtig!““

Das Fraulein, eilte davon, und Maleolm



151

und Brigitte ſprachen noch mancherley von ihrem

Herrn, und von ſeiner Liebe zu guten Freun—

den und zur Jagd, und von dem morgenden
Fruhſtucke, und daß der Ritter, wenn er woll

te, bis in den Mittag hinein ſchlafen könnte,

und daß er morgen ſchon beſſere Auſtalten fin
den wurde.

„wHorch!?“ ſagte plotzlich Malcolm, und

ſprang zur Thür hinaus.
:Drun wenn auch der Herr kommt!“

ſagte Brigitte Legt Jhr Euch immer zur
Ruhe. NRiegelt Euch ein Jhr habt an bei—
den Thuren Riegel und hultt Euch in Eure
Nachtmutze, und ſchlaft, was Jhr konnt.“

„Sie ſinds!“ ſagte Malcolm freudig,
indem er wieder hereintrat „aber ſie ſind
noch uberm Waſſer. Die Horner machen ſich
luſtig, die Jagd muß gut geweſen ſeyn. Nun

gute Nacht, Herr Ritter, gute Nacht! Wir
muſſen fort.““

„Nutr ſchlaft woht, Herr Ritter!“
ſagte das alte Weib „und verklagt uns mor—

gen nicht bey dem Herrnde

Sie eilten beide fort. Der Ritter hatte
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ſich ſehr maßigen muſſen, und er war froh, daß
er der Ungeheuer entledigt war. Er ging leiſe

vor ſeine Thur, und horchte. Die Horner
waren ſehr deutlich zu horen, aber die Tone

waren nicht ſo dumpf und ſo heulend, als die
jenigen, mit welchen er angemeldet worden war,

ſondern ſie wurden kurz abgeſtoßen, und folgten

ſchnell auf einander. Der Zug mochte ſich in
die Tiefe ſenken, oder hinter einem Felſen weg

ziehen; denn das Blaſen ſchien ſich nach und
nach zu entfernen. Jetzt fing Malcolm an, auf
ſeinem Horne von der Burg zu antworten, und
eben erſchien am Ende des langen Ganges ein.

Licht.

Er zog ſich in ſein Gemach zuruck. Es
war das Fraulein. Sie brachte auf einem ſau

bern Teller einige Schnitte trocknen Brodes,

und zog aus der Taſche ein Flaſchchen Wein

hervor. Sie legte die Hand auf ihr Herz, zum
Zeichen, daß er dieſem Weine trauen konnte,

und dann zwey Finger auf die Gegend des
Mundes, zum Zeichen, daß niemand davon
wußte. Dann reichte ſie ihm noch ein kleinet
Stuckchen von einer zerbrochnen Schiefertafel,
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und winkte ihm, daß er leſen ſollte, was drauf

geſchrieben ware. Er las es laut.

„Vor Mitternacht ſeyd Jhr ſicher. Jn
einer Stunde komme ich wieder. Apollonie von

Comminges.““

„Wer?“ ſchrie er, und Apollonie hielt
ihm geſchwind den Mund zu.

„Wer?“ ſagte er leiſer „die ein
zige Tochter des Grafen von Comminges?““

Sic nickte, und ſeufzete.
„Meines Freundes meines Wohltha—

ters meines Vaters, der in einer ſchmah—
lichen Gefangenſchaft iſt?“

Sie nickte, und ſchlug die Augen gen Him—

mel. Er fel ihr zu Fußen, ſie hob ihn auf,
und ſchlug die Arme um ihn. Dann nahm ſie
geſchwind das Stuckchen Schiefertafel, wiſchte

es ab, und ſteckte es zu ſich. Das Flaſchchen
mit Wein ſetzte ſie ihm in ein verborgnes Win—

kelchen, und bath ihn nochmahls, kein Miß—
trauen in den Wein zu ſetzen. Daun druckte
ſie ihm die Hand, winkte, daß ſie nicht langer
bleiben konnte, und ſprang davon.

Das Fenſter des rothen Gemachs ging auf
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den Abgrund hinaus, in deſſen Tiefe der wilde
Bach rauſchte. Der Zug mochte jetzt gerade
unter dem Felſen voruberziehn. Denn das
Tönen der Horner ſchien gerade von unten her

auf zu ſteigen. Aber es entfernte ſich wieder,
und endlich horte das Horn an der Brucke auf,

zu antworten.
Der Ritter ging aus dem Gemache heraus,

lehnte die Thur an, damit er den Schimmer
ſeines Lichts nicht verlieren mochte, und tappte

in dem langen Gange hervor. Er ſah endlich

eine Hellung, er ſchlich drauf zu. Es war ein
kleines rundes Loch, durch das er in den Hof

hinabſehen konnte. Niecols, Markolph; und
Brigitte brennten Fackeln an, und gingen dem

Zuge entgegen nach dem untern Hoſe.

Der Zug erſchien. Es kamen erſt zwey

Roſſe, auf deren jedem zwey Rauber ſaßen,
von denen der hintere den vordern feſtzuhalten

ſchien. Dann kamen zwey Roſſe;, von denen
das eine einen langen alten furchterlichen Kerl,

und das andere eine Dame trug, die ihr Ge
ſicht verhullt hatte. Zuletzt ritten zwey Rau

ber, deren jeder noch ein leerer Roß an der
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Hand fuhrte. Der Zug hielt gerade dem
Loche gegen uber.

„Kinder,“ rufte der alte Kerl, der
neben der Dame ritt „morgen und uber—

morgen habt Jhr Ruhetag. Gib ihnen
Wein, Brigitte, ſo viel ſie haben wollen: ſio
haben Zeit, ihn auszuſchlafen. Malcolm
ſchließt die Brucke ab, verrichtet ſein Geſchaft

im rothen Gemache, und geht zu Bett. Mar—
kolph beſorgt die Pferde. Niceolo wacht in den

Hofen. Juliane iſt von heute an Magd bey
der Brigitte. Der Oberiager hat dieſe Nacht
den Befehl: ich ſelbſt will ungeſtort ſeyn. Die
ſchone Ruſtung will ich morgen ſehn.“

Der tiefen Stille folgte plotzlich ein furch—

terliches Jauchzen. Der alte Kerl ſtieg ab, und

hielt das Pferd der Dame. Sie ſenkte ſich lang
ſam hernieder. Der Rauber wollte ſie fuhren,

aber ſie machte eine Bewegung mit der Hand,
und der Rauber prallte ehrerbietig zuruck. Sie

winkte Brigitten, die mit einer Fackel neben

ihr ſtand. Brigitte ging mit der Fackel in eine
große Thur hinein, die Dame ſolgte ihr, und

der Rauber ſchlich von weitem nach. Jn kur—
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zer Zeit waren Fackeln, und Roſſe, und Rau-
ber vom Hofe verſchwunden, und nur drey
Fenſter uber jener großen Thur waren erleuch—

tet aber ſo matt erleuchtet, daß man nicht
entdecken konnte, was hinter denſelben vor
ging.

Der Ritter bebte vor Wuth. Die Dame
war ganz gewiß entfuhrt, denn ſie hatte den
Rauber von ſich zuruckgewieſen ſie war ih

rem Vater, ihrer Mutter, ihrem Gatten
vielleicht gar einem Geliebten geraubt. Der
Ritter hatte ſich ohne Waffen hinabgeſturzt,
wenn Apollonie nicht gleichfalls zu retten ge
weſen ware.

Er ſtand noch einige Zeit wie betaubt, und

fuhlte alle Augenblicke nach dem Dolche, den
er im Buſen hatte. Endlich horte er aus dem

Vorhauſe unter ſich Stimmen die Treppen her

auf ſchallen. Er horchte.
„Hore, Knochenhauer,“ ſagte einer

von den Raubern „da ſollen mich doch zehn

tauſend Millionen Teufel hohlen, wenn das
mahl der Alte nicht in das neue Menſch ſo ver

liebt iſt, wie ein Sechswochenkind. Die Ju
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liane braucht ſich nun nicht mehr gegen ihn zu

ſperren. Die iſt abgeſetzt. Nun darf unſer
einer auch ein Wortchen mit ihr reden.“

„Und weißt Du was, Waldkriecher?“

ſagte der andre „ich wette gleich um zehn—

mahl hundert tauſend Millionen Teufel mit
Dir, daß heute der Alte Ohkfeigen kriegt.“

Der. Ritter tappte zuruck ins rothe Ge—
mach,„und. fuhlte ſich nun außerordentlich er

mattet. Aber der Wein, mit dem ihn Apollo—
nie heimlich verſehn hatte, und einige Biſſen

von dem Brode, das vor ihm ſtand, ſtarkten

ihn unbeſchreiblich. Er erwartete nun mit
Schmerzen ſeine ſtumme Freundinn, und ubte
ſich zum Zeitvertreibe im Zucken und im Stoßen

ſeines Dolchs.

Apollonie ließ ſehr lange auf ſich watten.
Doch endlich zog etwas leiſe die außern Riegel

der Seitenthur. Er zog die innern, und hielt

ſeinen Dolch bereit. Sie war es, aber ſie
winkte ihm, daß ſie Eile hatte. Sie gab ihm
geſchwind das Stuckchen Schiefertafel wieder,

und verlangte, daß er leſen ſollte. Er las.
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„Jch muß leuchten, ſonſt morgen die
Zunge ausgeſchnitten. Der Tobte in Euer
Bett! Malcolm kommt zuerſt: ſtoßt nieder,
und redet nicht. Brigitte ſteht hinter der
Thur mit dem Stricke: ich winke ihr: ſtoßt nie
der! Alsdenn mehr mundlich!“

1

Sie nahm ſogleich das Licht, und der Rit
ter mußte den Ermordeten aus dem grunen
Gemache hereintragen, und in ſein Bett legen.

Dann gab ſie dem Ritter die Nachtmutze, die
er dem Todten aufſetzen, und tief ins Geſicht
herabziehn mußte. Dann wies ſie ihm eine

Vertieſfung in der Wand an, in die er ſich mit
gezucktem Dolche ſtellen ſollte. Undb nun er—

klarte ſie ihm durch Geberden ſo deutlich, was

geſchehn wurde, und was er zu thun hatte, daß
er vollkommen unterrichtet war. Sie zog die

Bettvorhange dicht zu, druckte ihm noch ein—

mahl die Hand, winkte ihm, daß er die Sei
tenthur hinter ihr wieder zuriegeln, und dann
ſein Licht ausloſchen mochte, und verſchwand.

Der Ritter riegelte zu, loſchte ſein Licht
aus, ſtellte ſich in ſeinen Hinterhalt, und. horte

nach einer banglichen Viertelſtunde ein Geranſch
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hinter der Tapete. Es ſchimmerte Licht, eine
geheime Thur offnete ſich, Apollonie mit einem

Lampchen in der Hand trat zitternd herein,
offnete zitternd die Bettvorhange, und ging

wieder zitternd nach der Thur, und nickte.
Sogleich ſturzte Malcolm mit einem Dolche
herein, und warf ſich aufs Bett. Es geſchah
plotzlich ein Stoß, und man horte ein tiefes

Ach. Maleolm lag quer uber dem Bette.
. Nun:das hort man von weitem, daß der

gut getroffen war,“ ſchrie Brigitte, und
kam von ſelbſt mit dem Stricke gelaufen. Sie
lag einen Augenblick drauf zu Malcolms
Fußen.

.Soogleich wvarf Apellonie ihren Schleier
auf den Boden, band die Tucher ab, mit denen
ihr ſchoner Hals vermummt war, und zeigte

dem Ritter die mit teufliſcher Kunſt befeſtigten

Feſſeln ihres Mundes und ihrer Zunge. Sie
buckte ſich, loſte geſchwind von dem Gurtel der

erlegten Furie den Schluſſelhaken, und deutete

dem Ritter das Schluſſelchen an, durch das et

ſie entfeſſeln ſollte. Er offnete das Schloß in
ihrem Nacken, ſchleuderte es in einen Winkel
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des Gemachs, und ſchlug freudig die Arme um

ſie. Beide ſprachen nicht.
„Ach,“ ſagte ſie endlich mit einem

tiefen Seufzer „ich habe jetzt keine Zeit
Euch zu danken. Jhr habt noch vielmehr zu
thun, edler Ritter. Ueberlaßt Euch ganz mei—

nem Plane. Vor allen Dingen muß.:ber Ober
jager aus dem Wege geraumt werden. Er iſt
der liſtigſte und der verwogenſte von der ganzen

Bande: der Anfuhrer nimmt ſelbſt Rath von
ihm an. Komnmt hierher an die Tapeten—
thur, durch die ich hereinſchlich. Man ſteigt

hier auf einer ſchmalen Leiter durch ein enges
Loch aus einer alten finſtern Kammer herauf.

Tretet mit Euerm Schwerte auf jene Seite des
Lochs, und ſobald ſeine Schultern uber das
Loch hervorkommen, ſo iſt es Zeit. Jch will

ihn in Maleolms und in Brigittens Nahmen
heraufrufen. Das Licht laßt ſo ſtehn, wie ich
es Euch ſetze.““

Der Ritter zog ſein Schwert, und ſtellte

ſich an. Apollonie ging, und nach einem Weil
chen kam ſie hurtig mit einem Kerle wieder,
der ſehr freundlich mit ihr zu ſprechen ſchien.
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Sie blieb unten an der Leiter ſtehn, und
leuchtete ihm.

„Nun, Brigitte,“ ſchrie ei begeiſtert
vom Weine, und ſtieg die Leiter herauf
„unſre Zuckerpuppe hat ja nun ihr Probeſtuck—

chen gemacht. Das einfaltige Schaf zuttert
freilich noch ein wenig, aber mit der Zeit wird

ſie ſchon mehr Herz

Das letzte Wort rollte mit dem Kopfe auf
dem Boden hin, und der Rumpf ſturzte drey

Augenblicke drauf an der Leiter hinab.
Apollonie verriegelte hurtig die Thur der dun
keln Kammer, und kam herauf.

„Aber nun, meine liebe Freundinn,“
fing der Ritter an nun der unglucklichen

Dame zu Hulfe!“
„Dahin wollen wir eben. Aber woher

wißt Jhr von der Dame?“
„Jch habe durch ein Loch am Ende des

Ganges die Rauber kommen ſehn. Wer iſt die
Dame?““

„Die Rauber nennen ſie die Kunigunde:
ſie ſoll von einer blendenden Schonheit ſeyn.
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Eure Ruſtung, Herr Ritter! Eure Ruſtung!
Jch helfe Euch.“

Der Ritter legte eilig ſeine Ruſtung an,

und Apollonie half ihm.

„Alle Schluſſel ſind nun in meiner Ge—
walt;“ ſagte ſie „ich ſchließe zu, und
niemand kann entdecken, was hier geſchehn iſt.“

Der Ritter war nun geruſtet, und mit
ſeinem Schwerte umgurtet, und ſein Dolch
ſtak im Buſen. Er wollte noch den Helm auf—

ſetzen.

„Nein,“ ſagte ſie „erſtlich nehmt
Jhr dem Ungeheuer dort den Thorſchluſſel und

den Bruckenſchluſſel aus dem ledernen Gurte,
und ſteckt ſie zu Euch. Dann hullt Jhr Cuch
in ſeinen rothen Mantel; denn wir muſſen quer

uber den Hof. Jch trage Euern Helm; und
ſieht uns jemand, ſo ſeyd Jhr Malcolm, und
ich trage den Helm des ermordeten Ritters zum

Hauptmanne. Die Kerle ſitzen, und ſaufen,
und ſingen und der Hauptmann iſt mit der
Dame ganz allein in ſeiner Hohle. Kommt,
und macht nicht viel Gerauſch.“
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Apollonie fuhrte den Ritter auf einem ganz

andern Wege herab, als ſie ihn hinaufgefuhrt

hatte. Man kam, ohne geſehn zu werden,
quer uber den Hof, eine Treppe hinauf, und

ſtand nun an der Thur des Raubers. Die
Thur war nicht ganz angezogen, man horchte.

„Jhr ſeyd in meiner Gewalt,“ ſagte
eine rauhe mannliche Stimme „und ich

gebe Euch drey Monathe Bedenkzeit.“

„Mein Leben iſt in Deiner Gewalt,“
antwortete eine heiſere weibliche Stimme, die

der Ritter irgend einmahl gehort zu haben
glaubte. aber meine Ehre, Unglucklicher,
kann nie in Deine Gewalt kommen.““

Ohne ein lautes Wort zu ſagen, riß der

Ritter die Thur auf. Abelheiden plotzlich er—

blicken, auf den Morder zuſpringen, ihn zu
Boden rteißen, ihm auf den Hals knien, und
ihn mit dem Dolche abfangen, wie man ein

wildes Thier abfangt alles das war wie
das Werk eines einzigen Blitzſtrahls.

Adelheid ſaß wie betaubt, und ſtartte
unempfindlich dar Traumgeſicht an. Aimat
ſtutzte ſich zu ihren Fußen; ſie ſenkte ſich in
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ſeine Arme. Apollonie verriegelte die Thur.
Man verſtandigte ſich mit wenig Worten.
Adelheid fiog wechſelsweiſe aus Aimars Ar—

men in Apolloniens Arme, und aus Apollo—
niens Armen in Aimars Arme und die
Umarmungen hatten vielleicht noch einige Zeit

J
gedauert, wenn nicht am Ende Apollonie ihre

m4
Freunde erinnert hatte, daß man noch immer

5 in dem Raubſchloſſe eingeſperrt ware.
 n

5
Apollonie ging hinaus, und man horte

I

J

min ſte Schloſſer abſchließen, und Riegel ziehn.
—9
J

Sie kam wieder zuruck.

J „Wir ſind nun ßcher,“ ſagte ſie
„und wir konnen ruhig Rath halten. Jn
die Ruſtkammer kann ohne mich kein Menſch

eindtingen.“
„Wie viel Rauber haben wir noch?“

fragte der Ritter.
„Eigentlich noch ſieben! Aber zwey der—

ſelben ſind ſchwer verwundet zuruckgekommen,

liegen in der Krankenkammer, und konnen

ſich kaum regen. Es bleiben alſo nur funfe

7 ubrig, und von dieſen rechne ich den Niecolo

J

ab, der dieſe Nacht die Wache hat, und fur
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den ich ein gutes Wort einlege. Cr hat mir
ſeit den ſechs und dreyßig Tagen, da ich hier

bin, nie ein unbeſcheidnes Wort geſagt, ich
habe ihn oft in einem Winkel weinend gettof—
fen, und die Rauber haben ihm beſtandig
vorgeworfen, daß ſie ihn zu nichts biauchen
konnten. Jhr ſeyd der erſte Fremde, den er

hieher gebracht hat, und als ich ihm vor
zwey Stunden auf Befehl des Ungeheuers
hier ein Gefaß voll Wein ias Wachthaus

brachte, goß er vor meinem Angeſichte den
Wein auf die Erde, und ſagte, er tonnte nun

nicht mehr weder eſſen, noch trinken.“

„Jetzt entſinne ich mich ſelbſt,“
ſagte der Ritter „daß der Kerl vor Angſt
nicht einmahl das rechte Zeichen an der Brucke

geben konnte.“
„Jch werde ihn rufen, und Jhr werdet

mit ihm ſprechen. Wollt Jhr meinem Rathe
folgen, ſo iſt er unſer Wegweiſer aus dem
Walde. Wegen der vier Ranber, die nech
ubrig ſind, habe ich einen Anſchlag, der Euch

keinen Schwertſtreich koſtet. Sie ſind trun—
ken, ſie werden noch mehr zu trinken verlan—
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gen ich werfe ihnen im Nahmen des
Hauptmanns den Schluſſel zum engen Keller
hinab, ſage Jhnen, daß die neue Gemahlinn

des Hauptmanns ſehr krank iſt, und kein
Gerauſch vertragen kann, und befehle ihnen

Still! ich hore gehen.“
Sie offnete das Fenſter.

„Niceolo! Niecolo!“ rufte ſie
„Du ſollſt ſogleich herauf zum Herrn kommen.

Jch willt Dir aufmachen.“

Sie ſprang fort, ſchloß auf, ſchloß wie
der zu, und brachte Niecolo herein. Der
Ritter packte ihn ſogleich an der Bruſt, und
ſetzte ihm den Dolch aufs Herz.

„Gott ſey Dank!“ ſagte der baum—
ſtarke Kerl, kniete freywillig nieder, und zit
terte gar nicht.

„Sich hier, Unglucklicher, das Aaß, das
zu Deinen Füßen liegt,“ fing der Ritter
an „und hier ſieh den Mantel eines zwey
ten Aaßes, und dort ſiehſt Du die Schluſſet,
die das dritte Aaß getragen hat.““

„Aber der Taubenwuürger?“ fragte
Niccolo treuherzig.
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„Er meint den Oberjager,“ ſagte
Apollonie.

„Deſſen Kopf liegt um eine Leiter hoher,

als ſein Rumpf.“
„Herr Ritter, laßt mich nun machen,

und da habt Jhr meine Beichte. Jch bin
von Genua, wackrer Leute Kind, und ich
hatte ein Haus. Jch liebte ein Madchen,
und ich heurathete ſie. Eines Abends fand
ich einen Buben, der mir drey Tage vorher

meine Sunden vergeben hatte, bey ihr im

Bette. Jch durchſtach beide, und wurde von
der Bande, die dem Buben anhing, fur
vogelfrey erklart. Jch irrte von Gebirgen zu
Geblrgen, lebte nur von Krautern und Wur—

zeln, that, wie Gott weiß, keinem Menſchen
ein Leid, fiel vor drey Monathen unter die

Rauber hier, und bin endlich ſtumpf und

dumm geworden.“
„Gut, Du ſollſt Leben und Freyheit

haben, und ſollſt uns noch obendrein den
Weg aus dem Walde zeigen aber bis wir
abgehn, wirſt Du in ein Gewolbe geſperrt,

und gibſt keinen Laut von Dir. Du haſt aber
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hiermit mein Ritterwort, daß ich Dich mit—
nehme.““

„Nein, Herr, entweder ſtoßt mich auf
der Stelle nieder, oder iaßt mich die Sunde

bußen, die ich an Euch begangen habe.
Funfzigmahl habe ich unterwegs mit Euch um—

kehren wollen, aber ich wußte nicht, ob uns
nicht die Rauber zuſahen. Laßt mich in den
Heof hinaus, und in einer Viertelſtunde kom—
me ich auf meinen Knien an die Thur, und
Jhr konnt mir Hande und Fuße binden.“

Jetzt erhob ſich im Hofe ein Geſchrey;
und der Wein fing an, in den Kopfen der
Rauber Unfug zu treiben. 44

„Brigitte alte Beſtie“ ſchrie der
eine „Wein her! Der Hauptmann hats
befohlen. Wir ſollen ſoviel ſaufen, als wir
vertragen konnen.“

„Den Taubenwurger her!“ brullte
der andre „er muß die Juliane heraus—
geben.

„Herr Ritter,“ ſagte der kniende Nie—
eolo „der erſte war Markolph, und der
andre war der Knochenhauer.“
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„Ja,“ ſtammelte ein dritter
„mein Seele, die Juliane iſt beym Tauben—
wurger: ſie hat ihn ſelber abgehohlt.“

„Das war der Zaunkonig,“ ſagte
Niecolo.

„Wein heraus! und die Juliane heraus!“
blotte ein vierte „Was der Hauptmann

nicht mag, dat iſt unſer. So lautet der Con—
traet. Und wir loſen um die Juliane, und
der Taubenwurger iſt keinen Pfifferling mehr
werth, als wir.“

„Das war der Waldkriecher,“ ſagte

Niceolo.
„Mordioh!““ brullten alle unter ein

ander „die Juliane heraus! Wir loſen
Sie gehort einem, wie dem andern Schlagt
dem Taubenwurger den Kopf ein! durch—
ſucht die Stalle!“

„Herr Ritter,“ ſagte Niecolo, und
zitterte am ganzen Leibe „habt Jhr jemahls
ein Madchen geliebt? oder habt Jhr eine Frau,

die Ihr liebt
„Nun?:“ ſagte der Ritter, und hielt

ihn immer feſt.
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„So ſtoßt mich nieder, oder laßt mich in
den Hof!““

„Du haſt geliebt?“
55 Ja!“
„Geh! Du biſt frey.“
Sogleich ſprang der Kerl auf, warf einen

ſchweren Lehnſeſſel um, brach mit Einem Griffe
ein Bein vom Geſtelle ab, nahm es auf die
Schulter, und winkte Apollonien, ihm die
untere Thur aufzumachen. Sie folgte ihm,
offnete die Thur, und riegelte hinter ihm zu.

Kurz darauf horte man es zweymahl nach

einander ſtark klappen, und ſogleich fingen
zwey Stimmen furchterlich an zu brullen.

„Mordioh! Feuerjoh!“ brullte die
eine.

„Hulfe! Hauptmann raus! Die Hunde
los!“ brullte die andre.

Niceolo's Stimme horte Apollonle nicht.
Es klappte wieder einmahl furchterlich, und

man horte nur noch einen einzigen Kerl brul—

len. Nach einem Weilchen wart alles ſtill;
man horte keinen Laut, keinen Fußtritt.

Endlich horte man langſam ſchreiten. Es
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war ein einzelner Menſch, der einige Mahl bis
zu einer gewiſſen Stelle gerade dem Fenſter ge—

gen uber ſchritt, und dann wieder umtkehrte.

Es entſtand wieder eine Stille. Sie dauerte
lange, und war ſchauerlich.

Plotzlich erſchlenen zwey brennende Fak-—

keln. Es war Niecolo, der ſie trug. Er trat
den Fenſtern gegen uber, und auf Einmahl ſah
man in einer ſcheußlichen Reihe neben einander
ſechs Rauber und drey große Hunde liegen.

Die Kopfe waren den Ranbern eingeſchlagen,

denn man konnte vor Blut kein Angeſicht an

ihnen erkennen. Die Hunde lagen mit ver—
drehten Halſen.

„Herr Ritter,“ rufte Niecolo „die
Hohle iſt gereinigt. Die Burg iſt Euer. Die
heilige Jungfrau hat mir Wort gehalten.“

Man wunſchte ſich Gluck, man umarmte

fich von neuem, aber Adelheid konnte ſich vor

Mattigkeit nun nicht mehr aufrecht erhalten.
Apollonie fuhrte ſie in das Gemach, das ſie

ſelbſt bisher inne gehabt hatte, und Abdelheid

ſchlieſ kurz drauf ſehr ſanft auf Apolloniens
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Bette. Apollonie verſchlöß ſie, und folgte dem

Ritter hinab in den Hof.
„Was ſagteſt Du von der heiligen Jung—

frau, Niecolo?“ fragte der Ritter.
„Jch heiße nicht Niceolo, mein Nahme

iſt Camillo Bellateſta. Jn Genua weiß jeder
meinen Nahmen, und meine Geſchichte.“

„Gut, Camillo, was ſagteſt Du von der
heiligen Jungfrau?““

„Da ich die dritte Nacht in dieſer Hohle
zubrachte, und zum erſten Mahle ein wenig
ſchlief, erſchien ſie mir im Traume, und befahl

mir, ich ſollte hier bleiben ſie wellte mir
einen ſchonen geharniſchten Jungling zu Hulfe

ſchicken, und mit dem ſollte ich alle die Rauber

todtſchlagen. Seit der Zeit bin ich ganz tlef—

ſinnig geweſen. Nun Gott ſey Dank, mein
Traum iſt erfullt.“

„Sind noch Rauber von der Bande auſ—

ſerhalb des Schloſſes
„Kein einziger. Dieſe Nacht iſt die ganze

Vande beyſammen geweſen.“

Camillo, der ſeit geſtern nichts genoſſen

hatte, bath nun Apollonien um etwas Brod
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und Wein. Dann ſchickte ihn der Ritter in
die Stalle, um die Roſſe zu beſorgen. Der
Ritter und Apollonie hielten unterdeſſen mit
einander Rath wegen der Abreiſe.

Das Fraulein erzahlte ihtem Erretter,
daß ſie ſogleich, nachdem ſie die Nachricht von

ihres Vaters Unglucke bey Avignon erhalten

hatte, mit ihrer Kammerfrau und mit einem
alten Diener eins geworden war, ihn in ſeiner
Gefangenſchaft aufzuſuchen, um ihm in derſel—

ben Geſellſchaft zu leiſten. Man hatte ſich auf
den Weg gemacht, und am dritten Tage der
Reiſe war Apollonie den Raubern in die Hande

gefallen. Jhre Kammerfrau war glucklich ent
kommen, aber ihr alter treuer Diener hatte in
dem Gefechte mit den Raubern das Leben ver

lohren.
Der Tag brach erſt an. Man konnte

Adelheiden recht wohl noch einige Stunden
ſanft ruhen laſſen, und wahrend der Zeit die

Anſtalten zur Abreiſe treffen. Man wollte von

hier aus gerade nach Andoſſe gehn Ca—
millo ſollte den Zug bis zum nachſten bewohns

ten Orte geleiten, und dann ſogleich wieder
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zur Burg zuruckgehn, und der Ritter wollte
ihm auf das ſchleunigſte eine Burgwache von
treuen Caſtellanern zuſchicken.

Er bath das Fraulein um Dinte, Fedber,
und Papier. Aber dieſe Art von Bedurfniſſen
hatte das Oberhaupt der Rauber ausſchließend

im Beſitze gehabt. Sie zeigte ihm einen Wand—
ſchrant. Der Ritter erbrach ihn, und fand

J außer dem, was er ſuchte, noch einen ſchweren

Beutel mit Gold, und die Schluſſel zu allen
J. Kiſten und Kaſten des Ungeheuers.
1 Der Ritter ſetzte ſich, und ſchrieb ein.

Zeugniß fur Camillo Bellateſta. Apollonie
a ging unterdeſſen, und bereitete ein Fruhſtuck,
J.

9 ſo gut es in dieſer Hohle zu haben war.
J Als der Ritter fertig mit Schreiben war,
g.

bath er Apollonien mit ihm in den Hof hinab
zugehn, und rufte Camillo.

„Weißt Du den Weg von hier nach An—
doſſe? fragte er Camillo.“

„Herr Ritter, ich weiß alle Wege.“
„Wie weit iſt es auf dieſem Wege bis zu

dem erſten bewohnten Orte?“

„Sieben bis acht Stunden, Herr Ritter.“
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„So weit geleiteſt Du uns heute. Und
nun folge uns.“

Man ging durch den obern und niedern
Hof bis zum Bruckenthore herab. Der Ritter

zog den Schluſſel, uud offnete das Thurchen,
durch welches er hereingekommen war. Dann

zog er ſein Schwert, und hieb einen Span von

dem Thurchen ab.

„Jch nehme hiermit die Burg in Beſitz,
als ihr Oberherr bis ein anderer ſein beſſe
res Recht beweiſt. Euch, meine ſtumme Ret

terinn, zu Ehren heißt die Burg von nun an
Roche Muette.“

Er ließ ſich auf ein Knie, und kußte Apol
lonien beide Hande. Sie hob ihn auf, ſchlug
die Arme um ihn, und ihre Thranen miſchten

ſich in die ſeinigen. Camillo weinte wie ein

Kind.
„Camillo Bellateſta,“ fing der Ritter

wieder an, nachdem er ſich ein wenig gefaßt

hatte „der Ritter Aimar, Baron und Erb
furſt von Caſtellane, erklart Euch hiermit zu
ſeinem Burghauptmann auf Roche Muette,

und verlangt von Euch den Handſchlag, daß

u S
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Jhr die Burg getreu bewahren, und die Wege
des Waldes beſtandig ſicher halten wollt. Jn
wenig Tagen ſoll Euch eine Burgwache von
redlichen Mannern aus Caſtellane untergeordnet

ſeyn. Jhr werdet unter guten Menſchen leben,
und wieder froh werden. Gegen alle und jede
Verfolgung verſpreche ich Euch meinen Schutz

auf Ritterwort.“

Camillo fiel auf beide Knie, und ſchluch
zete. Er gab den Handſchlag, ohne zu ſprechen.

Der Ritter verſchloß wieder das Thor.

„Gnadigſter Herr,“ ſtammelte Ca—
millo endlich „ich bin in den Wuſteneyen
dumm geworden: und ich kann das Weib nicht

vergeſſen, das mir der Pfaffe verfuhrt hat.“

„Camillo,“ antwortete der Ritter
„in Caſtellane gibt es treue Seelen.“

„Ach, man liebt nur Einmahl.““

Der Ritter und Apollonie wendeten ſich
ab, um ihre glanzenden Augen zu verbergen,

und gingen wieder hinauf. Als ſie ſich nach
Camillo umſahen, kniete er am Thore, und
bethete inbrunſtig.
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Nach einiger Zeit kam Camillo nach. Apol—

lonie und der Ritter ſaßen, und muſteiten die

Schluſſel.

„Gnadigſter Herr,“ ſagte Camillo
„„wenn ich Eure Burg verwahren ſoll, ſo

kann ich heute die Brucke nicht hinter mir liegen

laſſen, wahrend ich Euch geleite. Aber ich habe

mirs uberlegt. Es gibt hier einen unterirdi—
ſchen Weg, und da druben in jener Kellerthur

muß der Eingang ſeyn. Verſucht die Schluſſel,

und ich nehme Fackeln zu mir, und ſehe, wo

der Weg hinausgeht. So kann ich Euch das
Geleite geben, und die Burg bleibt ver—
ſchloſſen.

„Noch Eins, Camillo!““ ſagte der
Ritter „alle Roſſe, und alle Lebensmittel
ſind Euer Eigenthum von heute an alles
bewegliche Gut iſt Euer Eigenthum nach Jahr
und Tag, wenn ſich kein Eigenthumer darzu

meldet und dieſer Beutel mit Gold, den
wir eben gefunden haben, iſt Euer Eigenthum

von dieſem Augenblicke an. Jch ſelbſt werde
mich zu ſeiner Zeit bey Cuch abfinden.““

Zweyter Theil. M
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„Gnadigſter Herr, ich beſitze nichts in
der Welt; und wenn Jhr mich. dieſen Augen
blick aus Eurer Burg jagt, ſo muß ich Wur—
zeln aus der Erde graben, wie ehedem. Aber
ich habe herzlich ein ſchones Madchen geliebt,

und folglich kann ich kein Gold annehmen, das

in eines Raubers Handen geweſen iſt. Gebt

das Gold Wittwen und Waiſen, und mir gebt

ſo viel Sold, daß ich, ohne zu hungern, auf
Eure Burg Acht haben kann und dann gebt
mir die Schluſſel zu jener Kellerthur.“

Der Ritter und Apollonie ſtanden zu glei—
cher Zeit auf, und druckten ſtumm und verle—
gen dem ſchweigenden Camillo die Hand.

Ein Bund von ſechzehn großen Schluſſeln

fiel Apollonien in die Hande. Es waren die
rechten. Camillo ſtieg hinab, kam erſt nach
einer Stunde wieder, und ſagte, daß er ſich
nun verbindlich machte, die Burg zu bewahren.

Die ſechzehn Schluſſel gehorten zu ſechzehn eiſer—

nen Thuren, die man hinter ſich wieder ab
ſchließen konnte. Der Weg war durch und
durch mit unermeßlicher Arbeit durch den Felſen
gehauen, aber ſo enge, daß man meiſtens von
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der Seite gehen mußte. Er lief unter dem
Waldbache hinweg, und ſtieg dann wieder
zwey hundert Stufen in die Hohe, um ſich auf
einer furchterlichen Felſenſtirn zu offnen, die der

Butg gegen uber Trotz zu biethen ſchien.

„Die ehemahligen Herren der Burg“
ſagte Camilio „muſſen große Reichthumer
beſeſſen haben.““

Adelheid erwachte endlich. Apollonie, die

eben an ihrem Bette ſaß, umarmte ſie. Ca
millo erhielt Befehl zu ſatteen. Man nahm
das Fruhſtuck, das Apollonie bereitet hatte

man ſetzte ſich auf und man ritt uber die
Zugbrucke, die?gleich hinter ihnen wieder auf—

ſtieg. Der Ritter fuhrte Camillo's Roß an der
Hand.

Man ſenkte ſich hinab in die Tlefe, ſetzte
der Abrede gemaß an einer bezeichneten Stelle

durch den felſigen Waldbach, erhob ſich allmah-

lich durch eine wilde Schlucht, und folgte nun
dem leitenden Camillo, der von einem furchter

lichen Felſen herabklimmte, um ſein Roß zu
beſteigen.

M a2



V

 Ê—

180

Der Ritter hatte von, Camillo den kurze

ſten Weg nach Andoſſe verlangt., und der kur

zeſte Weg war nicht der bequemſte. Aber mau
erreichte glucklich ein kleines Dorfſchen am Ende

des Waldes, und der Ritter gab hier Camillo
ſeine Entlaſſung. Zugleich uberreichte er ihm
das ſchriftliche Zeugniß wegen deſſen, was vor

gefallen war, und befahl ihm, die Burg Roche
Muette keinem Menſchen zu offneü, als dem

jenigen Trompeter, der ihm eine Abſchrift die—

ſes Zeugniſſes laut vorleſen wurde.
„Jch werde mich ubrigens bey Euch ab

finden,“ ſagte der Rittermoch; und druckte

ihm die Hand. —4
„Jch auch!“ ſagte Apollonie, und

klopfte ihm auf die Schulter.

„Und ich vorzuglich!“ ſagte Adelheid,
und legte die Hand auf ihr Herz.

Camillo ſagte kein Wort, ſah die ganze
Geſellſchaft nach der Neihe mit naſſen Augen
an, ſprengte davon, und war in wenig Augen
blicken verſchwunden.

Man kam in das Dorfchen. Der Ritter

fragte einen Einwohner, der ihnen begegnete,
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wie weit man von hier bis zum nachſten Ueber—

gange uber die Rhone hatte.

„Nicht eine Stunde,“ antwortete der
Mann.

„Und welches iſt der nachſte Weg?“

„Dort ſeht Jhr jene beiden Weinhugel.
Zwiſchen dirſen reitet Jhr hinaus, und wenn
Jhr auf die Hohe kommt, ſo ſeht Jhr zwiſchen
hohen Baumen die Mauern von einem Frauen
kloſter. Links vom Kloſter trefft Jhr eine Heer—

ſtraße. Alsdenn konnt Jhr nicht weiter feh—

len.“
Man erreichte die Hohe, und man ent—

deckte das Kloſter. Die Damen klagten uber

Mudigkeit, und der Ritter fuhlte ſich ſelbſt er
mattet. Die Damen ſchlugen vor, daß man

um ein Nachtlager im Kloſter bitten wollte, und

der Ritter willigte ſogleich ein.
Er wußte bis jetzt noch gar nicht, durch

was fur ein Geſchick Adelheid in die Hande
von Raubern gefallen war. Wahrend man ſich

im langſamen Schritte nach dem geweihten
Zufluchtsorte hinzog, unter deſſen Schatten

man wieder zum erſten Mahle frey Athem hoh—
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74 len wollte, erzahlte Adelheid mit wenig Wor
ten, was ſeit der Abreiſe des Ritters auf Hau
teroche vorgefallen war dann daß der Con—
netabel ſie auf ihrer Flucht hatte durch bewaff—

nete Reiter auffangen laſſen wollen, und daß
ſie ſogleich beym Anfange des Gefechts allein

entflohen war, und ſich in den dickſten Wald
geworfen hatte. Sie hatte zum Baron von
Sumene fliehen wollen, allein ſie hatte ſich

immer tiefer in die Wildniß verirrt. Wilde
Beeren waren ihre Nahrung, wilde Hohlen
ihr Nachtlager geweſen. Am vierten Morgen
war ſie ganz entkraftet in die Hande der Rau—
ber gefallen. Der Anfuhrer hotte ſie ſogleich

fur ſeine kunftige Gemahlinn erklart, und er

ſowohl, als die ganze Bande waren ihr mit
der großten Ehrerbietung begegnet.

Zwey lange Reihen von ehrwurdigen
Ulmbaumen bildeten den Zugang zum Kloſter—

4
thore. Der Ritter ſaß ab, und klopfte drey«
mahl mit dem Hammer. Eine Kloſterſchweſter
erſchien am außern Gitter, und fragte, was
ſein Begehren ware. Er bath. fur die zwey
Damen, die neben ihm hielten, und fur ſich
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um ein Nachtlager. Die Schweſter antwor—
tete beſcheiden, daß ſie ſein Begehren der Frau

Aebtiſſinn entdecken wollte.

Die Nachricht, daß ein geharniſchter Rit—

ter an der Pforte hielte, mochte den ganzen
Convent in Bewegung ſetzen. Denn der Rit—

ter ſah durch das Gitter, daß an einem klei—
nen Fenſter der Pforte gegen uber immer ein
Schleier den andern wegdrangte, um nur etwas

von dem;geharniſchten Ritter zu erblicken.

Die Schweſter blieb mit der Anttdort eitz
wenig lange außen. Endlich tam ſie zuruck.

„Die Frau Aebtiſſinn,“ ſagte ſie
„laßt Euch hoflich grußen, Herr Ritter, und
lajt Euch hitten, Jhr mochtet es ihr nicht zu—
rechnen, daß dle Ordenoſtatuten ihr nicht er

laubten, einem geharniſchten Ritter den Ein—

gang ins Kloſter zu verftatten die beiden
Damen ſollten mit Freuden aufgenommen, und
auf das forgfaltigſte bedient werden. Jhr ſelbſt

aber wurdet einem alten Einſiedler in der Nach—

barſchaft ſehr willkommen ſeyn, und bey ihm
ein ganz bequemes Nachtlager finden. So—

bald Jhr dort um jene Ecke der Kloſtermauer
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herum kommt, ſeht Jhr die Klauſe des Ein—
ſiedlers auf einem Hugel vor Euch liegen.“

Der Ritter dankte fur die gegebne Nach

richt Die Pforte offnete ſich. Die Damen
ſchieden durch Handedrucke und durch Blicke
von ihrem Beſchutzer, und er ſchwenkte ſich

auf ſein Roß, um die Klauſe des Einſiedlers

zu erreichen.

Der ehrwurdige Alte ſtand in ſeiner Thur,
und kain dem Ritter freundlich entgegen. Der

Ritter entdeckte ihm beſcheiben ſein Anliegen,

und der Alte reichte ihm ſogleich die Hand, und

hieß ihn herzlich willkommen.

„Aber, lieber Vater, ich habe ein Roß
bey mir,“ ſagte der Ritter.

„Ach, ich kann zur Noth drey Roſſen
Quartier geben, und ich habe nicht eher geruht,

als bis ich ſo ein Platzchen in den Berg hin
eingearbeitet habe. Ein Gaſt mit einem Roſſe
iſt mir allemahl recht lieb, denn da warte ich

das Roß, und da fallen mir meine jungen
Jahre ein.““

24
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Der Alte nahm das Roß, und fuhrte es
in einen kleinen Stall, der in den Berg gear—
beitet war.

„Jch weiß es ſchon, Herr Ritter;“
ſagte er dann „was ein rechter Reiters—
mann iſt, der genießt eher keiner Ruhe, als
bis er weiß, daß ſein Roß in Ruhe iſt. Und
nun kommt Jhr ſelbſt herein in meine Klauſe,
und macht es Euch bequem. Aber das muß ich

Euch gleich ſagen, ich ube alle meine Gaſte in

der Tugend der Maßigkeit.“

Er half darauf dem Ritter die ſchwere
Ruſtung ablegen, ging dann hinaus, und kam

nach einem Weilchen mit Brod, und Wein,
und Nuſſen zuruck.

„Nun, Herr Ritter, erquickt Euch ein
wenig. Man ſieht es Euch an, daß Jhr des
Tages Laſt und Hitze getragen haben mogt.

Bedurft Jhr meiner, ſo findet Jhr mich bey
Eurem Gaule.“

Der Einſiedler ging hinaus. Der Ritter
genoß von den Erfriſchungen, die vor ihm ſtan—

den. Brod und Nuſſe waren koſtlich, und der

Wein war labend. Der Wirth ſelbſt ſchien
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ſeinem ganzen Betragen nach ein Mann zu
ſeyn, der nicht immer in einer Klauſe gelebt
hatte.

Der Wirth kam endlich zuruck, und ſetzte
ſich traulich neben den Gaſt.

„Euer Gaul, Herr Ritter,“ fing er
an „iſt eins der ſchonſten Turnierreoſſe.““

„Verſteht Jhr Euch darauf, lieber Va—

ter?.“
„So ein wenig.““
„Jhr ſeyd bey Turnieren geweſen?“
„Vor acht und zwanzig Jahren ſah ich das

letzte. Aber ſeit der Zeit habe ich nicht wieder

turniert. 1Der Ritter ſtand ehrerbietig auf. Der
Einſtedler faßte ſeine Hand, und zog ihn ſanſt
auf den Sitz zuruck.

„Wir ſind Eines Handwerks, Hert Rit
ter. Aber es gibt in unſerm Lande Fraulein,
die der Liebe eines rechtlichen Ritters werth
ſind, und es gibt deren, die der Liebe eines
rechtlichen Ritters nicht werth ſind. Jch wun
ſche Euch eine von den erſten. Seit den funf

und zwanzig Jahren, da ich mir dieſe Klauſe
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mit meinem Nitterſchwerte in den Beig gegea—

ben habe, befinde ich mich viel glucklicher, als

zu der Zeit, da ich zu Schimpf oder zu Ernſt
Lanzen brach. Und mein Helm, der dort in
jenem Winkel hangt, hat mir nie mehr Vergnu—

gen gemacht, als ſeit er das Ehebett von einem

Paare Turteltauben geworden iſt.“
Der Ritter ſah ſich um: und das Ehebett

war vermuthlich jetzt ein Wochenbett. Das
Weibchen ſaß unbeweglich im Helme: das
Mannchen ſaß auf dem Rande des Helms, und

hielt Wache.
Der Jungling verbeugte ſich voller Ehr—

furcht, und wollte etwas ſprechen. Aber der

Alte ſchuttelte ihm freundlich die Hand, und
winkte ihm, daß er ſchweigen ſollte.

„JIJch bin jetzt nichts mehr, und nichts
weniger, als Bruder Placidus, der Einſied-
ler: und wenn Jhr mir einen Gefallen erzeigen

wollt, ſo ſprechen wir nun von etwas An—
derm.“

Der Ritter ſah eine Thrane in dem Auge
des Alten hangen, und dieſe Thrane gab der

Bitte deſſelben die Gewalt eines Machtſpruches.
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„Lieber Vater,“ fing der Ritter nach
einigem Stillſchweigen an „was iſt denn
das fur ein Schloß, das da druben einſam

im Walde liegt?““
„Auf einem ſchwarzgrauen Felſen? an

einem wilden Waldbache ?et

„Das meine ich.““
„Nein, das könnt Jhr nicht meinen.

Denn ich rede von Roche Griſe.“

„Und was iſt Roche Griſe?“
„Eine Morderhohle, in der ſeit zehn Jah

ren ein Ungeheuer ſeinen Sitz hat, das ſeines

Gleichen auf dem Erdboden ſucht.“
„Aber warum iſt man nitht' gegen das

Ungeheuer ausgezogen?““

„Erſtlich, weil man lieber hundert Mei
len weit gegen die Heiden im gelobten Lande

zieht, und zweytens weil die benachbarten Burg
beſitzer nicht einig werden konnen, wie ſie ſich

in die Beute theilen ſollen, und drittens, weil

ſie alle ſelbſt gern die Reiſenden brand
ſchatzen.““

„Und wie iſt das Ungeheuer zum Beſitze

dieſer Burg gekommen?““

 ν.
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„Herr Ritter, vor zwolf Jahren noch war
dieſe Burg die Wohnung der Freude, des Frie

dens, und der Gaſtfreyheit: und der ganze
Wald, der ſie umgibt, war ſo ſicher, als die

heiligen Staten, die dem Dienſte des Ewigen
geweiht ſind. Jhr mußt wiſſen, die Burg ge—
horte ehedem dem Hauſe Rocambole. Der letzte

Zweig dieſes Hauſes verkaufte ſie an den Rit—
ter Carl. von Miramol, zog ins gelobte Land,
um ſich-ein Furſtenthum zu erobern, und wurde

noch am Abende. ſeiner Landung von den Un—

glaubigen zu Stucken zerhauen. Carl von Mi—
ramol ließ ſich gleichfalls verfuhren, nach Pa—

ſaſtina zu gehn, und war unter zehntauſend
Rittern. der einzige, der nach drey Jahren mit
zwanzig ſchwer beladnen Maulthieren auf ſeine

Burg zuruckkam. Er hatte ein feſtes Schloß
mit Sturm erobert, und man ſagte, ſeine
Maulthiere hatten nur Gold, und nicht ein
mahl Silber, getragen. Von nun an wurde
Roche Griſe ein Freudenſitz, zu dem die ganze

Nachbarſchaft zehn Meilen weit wallfahrtete.
Man baute, man grub, man pflanzte in Roche
Griſe. Die Maurer und die Zimmerleute hat
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ten einige Jahre lang eine Art von Lager da.
Jm Walde ſtreiften Jahr aus Jahr ein bewaff
nete Soldner. Ach, Herr Ritter, es war
eine Freude nach Roche Griſe zu gehn; je tiefer

man in den Wald kam, je mehr beſchleunigte

man ſeine Schritte, um die Burg zu erreichen.
Denn die Burg zog an, wie ein Madchen.““

„Lieber Vater, Eure Erzahlung iſt mir
unbeſchreiblich ruhrend. Konnte man denn der

Burg ihre Ehre nicht wiedergeben? Aber
ich bitte Euch um Verzeihung.  Jch- habe Euch

unterbrochen.“

„Vor achtzehn Jahren ſtarb mein Freund,

Carl von Miramol, und hinterließ die Burg
ſeinem einzigen Sohne. Dieſer hatte ein Weib,
das die Krone der Gegend war, und er wußte
das Weib zu ſchatzen. Ach, Herr Ritter, ein

Weib, wie das war, iſt Konigreiche werth;
aber ich habe kein ſolches Weib finden ſollen.

Gott gebe, daß Jhr es finden mögt!“
„Amen, lieber Vater! und Jhr ſollt mich

einſegnen helfen.“

„Ludwig von Miramol war ſrines Weibes

werth. Und wer jetzt einen Tag auf Roche
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Griſe zubrachte, der hhatte mit den Seinigen
drey Monathe hernach noch nicht davon ausge—

ſprochen. Aber Ludwig war allzuglucklich. Sein

Weib ſtarb vor zwolf Jahren, ohue ihm ein

Kind zu verlaſſen. Man ſagte ihm, daß nur
eine zweyte Gattinn ſeinen Gram lindern konn—

te. Er vermahlte ſich wieder, allein er verirrte

ſich in ſeiner Wahl. Er ſtarb am Ende des er
ſten Jahrs, nachdem ihm ſein zweytes Weib
wenige Wochen vorher einen Sohn gegeben
hatte.““

„Und dieſer Sohn, lieber Vater?“
„Hort nur weiter! Dieſes Weib war

eher zu einem Panzerreiter, als zu einer Haus—

mutter geſchaffen. Ein Roß herum zu tummeln,

und hinter ihren Hunden her einem Hirſche
nachzuſetzen, war ihr einziges Vergnugen.
Kurz ſie horte, daß wieder ein Kreuzzug nach

dem gelobten Lande ging, legte eine Ruſtung
an, und zog mit einem ſtattlichen Gefolge da—
von. Jhr Kind ubergab ſie einer Amme, und

die Aufſicht uber die Burg ubertrug ſie einem

ihrer Jager, der ihr Vertrauen erſchlichen hatte.

Dieſer raumte nach und nach alle diejenigen,
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denen er nicht traute, aus dem Wege, geſellte

einige Landſtreicher zu ſich, und ſetzte ſich in

Beſitz der Burg. Der einzige Erbe von Roche
Griſe ſtarb in der Wiege, man wußte nicht,
woran. Und nun ward Roche Griſe die furch—
terlichſte Mordergrube, die es je gegeben hat.

Nach zwey Jahren kam die Wittwe Miramol
mit wenigen ihrer Leute halbnackend zuruck.

Der Bothe, durch den ſie ihre Ankunft ankun—
digen ließ, wurde ermordet. Der Rauber legte

ſich in einen Hinterhalt, hieb ihr kleines Ge
folge nieder, fuhrte ſie ſelbſt gebunden in die
Burg, und entließ ſie nicht eher aus ihrem Ker

ker, als bis ſir einwilligte, ſein Weib zu wer
den. Allein er mochte ihrer bald uberdruſſig
geworden ſeyn, denn auch ſie ſtarb nach einiger

Zeit ſehr plotzlich. Man hat ſchon verſchiedne

Verſuche gemacht, ſich des Ungeheuers zu be—

machtigen, allein er beſitzt eine rieſenmaßige

Leibesſtarke, und ſeine Liſt uberſteigt allen Glau

ben. Er treibt ſeine Greuelthaten noch bis
heute, und er wird ſie vielleicht noch lange

treiben.“
„Er treibt ſie nicht mehr, lieber Vater,“
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ſagte der Ritter „das Ungeheuer iſt erlegt,
und ſeine ganze Rotte liegt um ihn her.“

„Gott ſey gelobt!“ rufte der Alte
freudig „Und wer iſt der Wohlthater, den
die ganze Gegend dafur ſegnen muß?“

Der Ritter erzählte ihm darauf das Aben—

theuer, das er in der vorigen Nacht beſtanden

hatte, und der Alte umarmte ihn Ein Mahl
uber das andre mit Thranen in den Augen. Er

brachte frolich dem Ritter Dinte, Feder, und
Papier, damit er wegen ſchleuniger Beſetzung
der Burg nach Caſtellane ſchreiben konnte; er

verſicherte ihn, daß kein Menſch in der Welt
ihm den Beſitz von Roche Muette ſtreitig ma—
chen wurde, und verſprach, daß der Briet noch

dieſen Abend vom Kloſter aus abgehen ſollte.

Wahrend der Ritter ſchrieb, hatte ſich der Alte
in eine kleine Kapelle geſchlichen, und verrich—

tete ſein Dantgebeth.

Der Ritter konnte ſich nun des Schlafs
nicht länger erwehren. Der Alte zeigte ihm
ſeine Ruheſtate an, und der NRitter ſchlief bis

an den Morgen ſo ſanft, als er je geſchlafen
hatte.

Zwenter Tbheil. N
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Die Damen hatten verſprochen ihm einen
Bothen zu ſchicken, ſobald ſie fertig zum Abzuge
waren. Er hatte mit dem freundlichen Alten
ein Fruhſtuckgenommen, er war geruſtet, und

ſein Roß ſtand geſattelt vor der Thur. Allein
die Sonne ſtieg immer hoher, und der Bothe

erſchien nicht.

Plotzlich ſah der Ritter einen bewaffneten
Reiter vom Kloſter her geſprengt kommen. So

gleich ſehwang er ſich auf, und jagte ihm ent

gegen. Der Reiter hielt.
„Seyd Jhr der Herr Ritter von Caſtel—

lane?“
„Der bin ich.“
„Mein Herr laßt Euch hoflich grüßen, und

laßt Euch bitten, ins Kloſter zu kommen.“

„Und wer iſt Dein Herr?“
„Der Herr von Andoſſe, der Vater von

unſerm Fraulein Adelheid, das Jhr gerettet

habt.““

„Der iſt hier?““
„Wir ſind nun ſchon den vierten Tag auf

der Straße, um ſie aufzuſuchen, und vor zwey

Stunden haben wir ſie hier gefunden. Ach,
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Herr, ich kann Euchs nicht ſagen, was wir
alle fur eine Freude haben. Denn fur unſer
Fraulein Adelheid ließen wir alle das Leben,
weil ſie ſo ein engliſch gutes Fraulein iſt.

Und der Herr Graf von Forcalquier hat eine
Freude, als wenn es ſeine eigne Tochter ware.“

„Der iſt auch hier?““

„Er und ſeine Leute haben auch mit ge

ſucht. Man wollte uns die Pforte nicht
oöffnen. Aber der Herr Connetabel machte nicht

viel Umſtande.“

„Der Connetabel iſt auch hier?“

„Er und ſeine Leute haben auch mit ge—

ſucht.“

Der Ritter flog ſchon nach dem Kloſter,
und der Bothe folgte ihm mit verhangtem Zu

gel. Der Ritter ſprengte um die Ecke der
Kloſtermauer herum; die Reiter, die den Zu—

gang zur Pforte beſetzt hatten, ſtutzten, und
legten ihre Lanzen ein.

„Es lebe Adelheid von Andoſſe!“ rufte
der Ritter.
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„Es lebe der tapfre Ritter von Caſtel
lane!“ jauchzten die Reiter, und ſenkten
ihre Lanzen.

Der Ritter trat machtig in den großen
Sprachſaal. Er hatte mit der linken Hand die

Scheide ſeines vollwichtigen Schwerts gefaßt,
und mit der rechten zog er das Viſier auf, und

begrußte die zahlreiche Geſellſchaft.

Sogleich kam ihm Adelheid entgegen, und

ergriff mit einer entzuckenden Wurde ſeine
Hand. Er ſenkte ſich auf ein Knie, kußte mit
einem triumphierenden Blicke die ſchone Hand,

die ihn ergriff, und folgte dem Fraulein zu
einem altlichen Herrn.

„Mein Vater,“ ſagte das Fraulein
„ich ſtelle Euch den Ritter Aimar von Ca

ſtellane vor. Jch habe Euch nichts weiter zu
ſagen, denn ich habe Euch ſeinen Nahmen ge—

nennt.“

Der alte Bernard von Andoſſe wußte
nichts zu antworten. Er breitete ſtumm die
Arme aus, und druckte den Ritter an ſein Herz.

Erſt als nach wiederhehlten Umarmungen ſeine
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Thranen floſſen, ſagte er etwas, das man nicht

verſtehen konnte.

Jetzt trat der Graf von Forcalquier her—

vor, und both dem Ritter traulich die Hand.
„Rechnet auf meinen Dank, Herr Ritter,

ſo lange ich Athem habe!“ ſagte er, und
es dauerte ziemlich lange, ehe der Ritter aus ſei
nen Armen kam.

Plotzlich erblickte der Nitter Apollonien,
die ſich ganz in den Hintergrund gezogen hatte.

Er eilte zu ihr, und ſturzte zu ihten Fußen nie—
der. Sie wollte ihn aufheben, allein er kußte
ihre Hande, und blieb liegen.

„Dieſe Schutzgottinn iſt es,“ rufte
er „ſie allein iſt es, der wir den heutigen
Tag zu danken haben. Und ich kann nicht eher

aufſtehen, als bis meine Freunde ihr haben

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.“

„Herr Ritter,“ antwortete Apollonie
„ſeit Eure Freunde erſchienen ſind, bin ich

noch nicht aus ihren Armen gekommen. Was

aber Euch ſelbſt anbetrifft, ſo befehle ich Euch
im Nahmen einer Freundinn, die geſtern eine

Stumme war augenblicklich aufzuſtehn.“
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Der Ritter ſchwieg, und gehorchte: aber
der alte Bernaid, der Graf von Forealquier,

und Adelheid drangten ſich herbey, um das
reitzende Madchen an ihr Herz zu drucken.

Der Ritter ſah freudig dieſen Umarmungen zu.

„Die Schutzheilige iſt auch da,“ lis—
pelte ihm plotzlich etwas ins Ohr.

Der Ritter ſah ſich betroffen um. Die

Schutzheilige ſtand wirklich mit allen ihren
Reitzen hinter ihm, und both ihm lachelnd die

Hand.

„Rechnet auf mich!“ ſagte ſie leiſe
„Der Connetabel mag kuirſchen, wie er will!

Euch darf keine Schutzheilige verlaſſen, die

auf ihre Ehre halt.“

Die ganze Geſellſchaft hatte bisher ſchwei—

gend zugeſehn, und faſt in allen Augen hatten

Thranen geglanzt. Jetzt trat mit einem ſtol
zen Anſtande der Connetabel hervor. Er ging

auf den Ritter von Caſtellane zu, und both
ihm die Hand.

„Herr Ritter Aimar,“ ſagte er
„Jhr habt mir einen ſehr großen Dienſt gelei—
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ſtet, und ich bin bereit, ihn nach Vermogen zu

vergelten.““

Der Ritter ſtand da, und ſah den Con—
netabel ſtarr an. Er machte keine Bewegung,
die dargebothne Rechte des Connetabels anzu—

nehmen, und der Connetabel mußte die Hand

wieder ſinken laſſen.

„„Jm Ernſte, Herr Ritter Aimar!“
fing der Connetabel wieder an „ich weiß
einen geleiſteten Dienſt zu erkennen, und ich
brenne vor Begierde, ihn zu belohnen.“

„Jch verſtehe Euch wirklich nicht,“
ſagte der Ritter gelaſſen.

„Herr Ritter Aimar, Jhr ſprecht mit dem
Grafen von Montfort, Connetabel von Frank—

reich.“
„Das weiß ich ſehr wohl. Wir haben

uns einmahl zur Nachtzeit kennen lernen.“

„Jhr bemerkt doch, daß ich das jetzt ab—
ſichtlich vergeſſen will, um Euch nicht zu kran—

ken? Kurz, Herr Ritter, Jhr habt durch
einen glucklichen Zufall meine verlobte Braut
gerettet, und ich erklare hiermit feierlich, daß

ich Euch deßwegen alle meine Erbrechte auf die
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14 Baronie Caſtellane abtrete. Solltet Jhr mit
dieſer Belohnung noch nicht zufrieden ſeyn, ſo
will ich zu der Baronie Caſtellane noch eine
Herrſchaft in Provence oder in Languedoe hin—

zufugen, und Jhr ſollt Euch dieſe Herrſchaft
ſelbſt wahlen können.“

„Herr Connetabel, ich habe Euch ausre—
den laſſen. Sollte ich jemahls Eure verlobte
Braut in einer Gefahr finden, ſo rechnet dar—

auf, daß ich meine Schuldigkeit ohne Lohn thun

werde, wie es einem Ritter zukommt. Ob Jhr
Herrſchaften in Provence oder in Languedoe zu

verſchenken habt, will ich dieſen Augenblick nicht
entſcheiden. Fur die Baronle Caſtellane danke

ich Euch; ſie iſt bereits in meinem Beſitze, und

ich werde das Erbe meiner Vater zu vertheidi—

gen wiſſen. Was aber das Fraulein Adelheid
von Andoſſe betrifft, ſo hat ſie mir bereits
vor Eurer Ankunft auf Hauteroche durch
dieſen Ring die Erlaubniß gegeben mich
ihrem ehrwurdigen Vater zu Fußen zu werfen,

und ihn um die Beſtatigung meines Glucks zu

flehen.“
Der Ritter hatte einen Ring vom Fingerv
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gezogen, wendete ſich gegen den alten Vater

Bernhard, ließ ſich auf ein Knie, und ubergab

ihm den Ring.
Der alte Bernhard beſah den Ring, und

blickte freundlich ſeine Tochter an, die neben
ihm ſtand. Sie ſchlug verſchämt die Augen nie—

der, beugte ſich auf die Hand ihres Vaters,
und druckte ſtillſchweigend einen Kuß drauf.

Dieſes reitzende Stillſchweigen, und die ſanfte
Rothe, die plotzlich ihre Wangen farbte, be

kraftigten das, was der Ritter geſagt hatte,
ſtarker, als alle Worte, die ſie hatte ſagen
konnen.

Der Vater kußte den Ritter, gab ihm
ohne zu ſprechen den Ring zuruck, und winkte

ihm, ſich wieder zu erheben. Aber der Ritter

konnte ſich nicht enthalten, noch kniend Adel—

heids ſchone Hand zu faſſen, und einige Kuſſe

drauf zu preſſen.
Jetzt ergrimmte der Connetabel, und ſeine

Augen ſingen an, Funken zu werfen. Er ſchoß
einen furchterlichen Blick auf den alten Bern—

hard, und einen noch furchterlichern auf ſeine

Tochter. Er brach los, that drey haſtige Schritte
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nach der knienden Ritter zu, und ſtampfte die

Scheide des Schwerts auf den Boden.

„Herr Ritter, treibt Jhr Scherz?“
ftagte er ſchnaubend.

„Nichts weniger, Herr Connetabel,“
antwortete der Ritter, und ſtand langſam auf

„icch treibe vollen Crnſt.“

„Jch bitte um eine Erklarung.“
„Und ich werde mir nie das Recht nehmen

laſſen, vollen Ernſt zu treiben.“
„Jch verlange Eure Erklarung.“
„Denn wer dem ehrwurdigen Vater mei—

ner Geliebten geſagt hat, ſie hatte jemahls dem

Herrn Connetabel von Frankreich einen Funken

Hoffnung gegeben, der hat eine Luge geſagt.““

„Soll das mir gelten?“
„Es gilt dem, der gelogen hat.““

„Höolle und Teufel!“
Und ſogleich flammten zwey Schwerter im

Sprachſaale. Es entſtand ein Geſchrey.
Adelheid, Thereſe, und Apollonie ſprangen her—

bey, und wollten den Ritter decken. Der Con
netabel ſtieß ſie zuruck. Der alte Bernard zog,

um ſeine Tochter zu ſchutzen der Graf von
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Forcalquier zog, um die Fechtenden zu trennen.
Nach einigen Augenblicken war kein Schwert

mehr in der Scheide.

Zwey Edelknaben hatten ſogleich den Larm

dem Hofe mitgetheilt. Amalrichs Reiter brull—
ten, der Connetabel ware beſchimpft; Bern—
hards und des Grafen Reiter brullten, der
Connetabel wollte Fraulein Adelheiden rauben.

Die ſtillen Kloſterfrauen ſturzten mit bleichen
Geſichtern aus ihren Zellen hervor, ſchrien,
und weinten, und hoben die Hande gen Him—

mel. Einige liefen um das Sturmglockchen zu

ziehen andre, um ſich in die tiefſten Keller
zu verbergen noch andre, um an den ge—
weihten Staten Zuflucht zu ſuchen.

Eben hatte das Handgemenge im Kloſter—
hofe ſeinen Anfang genommen, als man plotz

lich Trompeten horte. Die Fechtenden ſtutzten.
Zwey Trompeter kamen in vollem Jagen in den

Hof: ihnen folgten eben ſo zwey Herolde mit
Lilienmanteln.

„Friede im Nahmen des Konigs bey Ver—

luſt der Hand!“ ruſte der eine Herold.

1
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Augenblicklich richteten ſich die gefallten

Lanzen in die Hohe, und alle Schwerter fanden

ihre Scheiden wieder. Die Herolde ſaßen ab,
und eilten nach dem Sprachſaale.

Der Graf von Forcalquier hatte hier durch

ſeine Entſchloſſenheit die beiden Partheyen noch
getrennt erhalten: allein die Wuth des Conne—

tabels war mehr geſtiegen, als gefallen. Er
verlangte vom Ritter Widerruf und demuthige

Abbitte, und der Ritter erklarte, daß man ſich
mit einer ſolchen Forderung bloß an ſein Schwert

zu wenden hatte.

Der Aublick der Herolde war unerwartet.
Sie ſenkten ihre Zepter, und ſchwiegen, bis

alle Schwerter zur Ruhe waren.
„Herr Connetabel, Graf von Montfort,“

fing dann einer von ihnen an „unſere

Sendung iſt dringend, und es iſt ein Gluck,
daß wir einem Bothen begegnet ſind, den Jhr

dieſen Morgen nach Avignon geſendet habt.
Wir bringen Euch dieſes Schreiben von Eurem

gnadigſten Herrn, dem Konige, und wir haben

gemeßnen Befehl, auf das ſchleunigſte mit Euch

ſelbſt zuruckzukommen.““
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Der Connetabel erbrach das Schieiben,
und las es. Er veranderte wahrend des Leiens

deine Miene, und man konnte daraus ſchlieſ
ſen, daß es ihm nicht vollkommen angenehm

ſeyn mochte.

„Jch folge Euch augenblicklich,
ſagte er zu den Herolden, nachdem er das

Schreiben geleſen hatte.
Er trat dann ganz allein in den Bogen

eines Fenſters, und ſchien da uber etwas nach—

zuſinnen. Jedermann ſchwieg. Er ſchritt ſtolz
aus dem Fenſterbogen hervor, und trat mitten

in den Saal.
„Herr Ritter Aimar,“ hub er an

„die Befehle des Konigs rufen mich ab, und
meine Augenblicke ſind koſtbar. Jn drey oder

vier Tagen wird das Schickſal von Languedoec

entſchieden ſeyn. Aber es ſey Sieger, wer
wolle, ſo fordere ich Euch hiermit vor dieſen
Zeugen auf, heute uber vierzehn Tage unter den

Mauern von Andoſſe zum Zweykampfe zu er—

ſcheinen.““

„Zum Zweykampfe mit Euch, Herr Con
netabel?“ ſagte der Ritter.
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„„Zum Zweykampfe mit mir!“

„Und der Zweykampf ſoll meine Rechte
auf die Hand meiner Geliebten entſcheiden?“

„Er entſcheidet Eure Rechte auf die Hand

des Frauleins von Andoſſe.““

Der Ritter naherte ſich ehrerbietig dem
Vater ſeiner Geliebten, und fragte ihn durch
eine Verbeugung. Der alte Bernhard reichte
ihm die Hand, und der Graf von Forcalquier
trat geſchwind herzu, und drüuckte die beiden in

einander liegenden Hande zuſammen. Der
Connetabel ſah zu; ſeine Lippen waren in ſtar—

ker Bewegung.

„Jch erſcheine, Herr Connetabel!“
ſagte der Ritter, und gab dem Connetabel den

Handſchlag.
Der Connetabel reichte kalt die Hand dem

Herrn von Andoſſe und dem Grafen von For
calquier, und beide ſchlugen gleichfalls ein.

Adelheid, Apollonie, und Thereſe verſchwanden

plbtzlich.

„Aber ich rechne drauf, Herr Ritter
Aimar,“ ſagte der Connetabel „daß Jhr
das Kloſter mit mir zu gleicher Zeit verlaßt.“
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„Jhr konnt drauf rechnen, Herr Conne—
tabel und wofern ich Euch recht verſtehe, ſo
geſtatte ich Euch ſogar, die vierzehn Tage bis
zur Entſcheidung in Andoſſe ſelbſt zuzubringen.

Denn ich habe keinen Grund eiferſuchtig zu

ſeyn. 66

Der Connetabel und der Ritter nahmen

ſehr kurz Abſchied von der Geſellſchaft, und
ritten zu gleicher Zeit durch die Pforte hinaus.
Als ſich am Ende der Ulmen ihre Wege trenn

ten, reichten ſie ſich noch von den Noſſen die

Hand.
„Wir ſehn uns nach vierzehn Tagen in

Andoſſe,“ ſagte der Ritter.
„Wofern wir leben!“ ſagte Amalrich.
Der Connetabel nahm dann mit ſeinem

Gefolge rechts den Weg nach Avignon, und der

Ritter wendete ſich lints nach der Wohnung
des Einſiedlers, den er ohne Abſchied verlaſſen

hatte.

Als er ſich um die Ecke der Kloſtermauer

wendete, ſtand einer von den Dienern des
Grafen von Forcalquier da, und bath ihn
im Nahmen Thereſens, ſich bey dem Ein—
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ſiedler wenigſtens eine halbe Stunde aufzu—

halten.

Der Ritter ſaß in der Zelle des Einſied—
lers, und war eben mit ſeiner Erzählung von

den heutigen Begebenheiten fertig, als Thereſe

erſchien. Der ehrwurdige Alte wollte ſich ent

fernen, aber der Ritter bath ihn zu bleiben,
und er blieb.

Thereſe brachte dem Ritter drey Kuſſe von

Adelheid, und fugte Einen fur ſich hinzu. Dann

uberreichte ſie ihm ein roſenfarbnes Band, und

ein offnes Briefchen:
„Jhr zieht in die Schlacht: ich habe Euch

keine Scharpe umlegen können: laßt Euch von

der Schutzheiligen dieſes Band um den linken

Arm binden: Jhr habt michs als Bruſtſchleife
tragen ſehn. Eure Dame denkt jeden Augen

blick an Euch. Heil und Sieg in der Schlacht!

Heil und Sieg im Kampfe zu Andoſſe!“
„Amalrich liegt erlegt zu meinen Fußen!“

rufte der Ritter „Meine Dame hat mir
befohlen zu ſtegen.“

Er kniete nieder, und die Schutzheilige
legte ihm das koſtbare Band um den Arm.
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Sie erzahlte ihm dann, was ſeit Adelheids
Flucht zu Hauteroche vorgegangen war.

„Abdelheid verſchwand von meiner Seite,“

ſagte ſie „ich folgte ihr augenblicklich
aber mein Roß war nicht ſo fluchtig, als

ihr Renner ich verlohr ſie aus den Augen
ich ſturzte kurz drauf uber eine Baumwurzel,

und ich lag ohne Beſinnung. Als ich zu
mir kam, horte ich bald ihren, bald meinen
Nahmen rufen. Jch antwortete. Man kam

mir zu Hulfe. Die Rauber denn es
waren wirklich Rauber geweſen hatten die
Flucht ergriffen, aber von Adelheiden war nichts

zu horen. Der Ritter von Andoſſe ſchickte einen
von unſern Reitern in die Burg zuruck. Der
Connetabel und die Grafinn erſchraken eben ſo

ſehr, als alle die ubrigen. Die ganze Burg
gerieth in Bewegung; der Connetabel, der
alte Bernhard, der Graf kamen mit allen ihren

Leuten. Man vertheilte ſich mit Fackeln in den
Wald, man rufte, man ſtieß in die Horner
aber von Adelheiden war kein Laut zu horen.

Der gute Ritter von Andoſſe glaubt plotzlich eine

Stimme zu vernehmen, ſprengt in der dicken

Zweyter Thiil. O
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Finſterniß nach der Stimme zu, ſturzt von
einem Felſen herab, und bricht den linken Arm.

Wir ſuchten den ganzen folgenden Tag, und

kehrten gegen den Abend troſtlos in die Burg.

Der alte Bernhard war außer ſich, er machte

dem Connetabel die bitterſten Vorwurfe, und
ich ſah den trotzigen Amalrich ſtumm und ver—

legen vor dem unglucklichen Vater ſtehen. Den

zweyten Tag zogen wir alle wieder aus der
Ritter wollte nicht auf der Burg bey dem fre

chen Weibe bleiben, wie er ſich gegen mich aus

druckte, und ging vor uns her in einer Sanfte

nach Andoſſe ab. VWirr vertheilten uns in
drey Partheyen, wir durchſtreiſten das Land,
und erſt vor einigen Stunden fuhrte der Zufall

uns in das Kloſter. Die Grafinn wird in die
Hande klatſchen, daß Amalrich Adelheiden wie
dergefunden hat, aber ſie wird mit den Zahnen

knirſchen, daß Jhr der Held ſeyd, durch den
ſie gerettet worden iſt. Furchtet dieſes Weib,
Herr Ritter, ſie iſt unerſchopflich in Ranken:

aber ich werde uber Adelheiden wachen. O,

konnt ich Euch, und ihr, und dem Ritter von
Andoſſe, der Euch beiden ſo ahnlich iſt, mit
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allem meinem Blute dienen, ich wollte es mit

Freuden vergießen.“
Die Zeit verlief, man mußte ſcheiden.

Man umarmte ſich, und der Ritter gab der
Schutzheiligen etwas Aehnliches mit, als er
durch ſie erhalten hatte.

Des Abends gegen Sonnenuntergang er—

ſchien der Ritter in Beaucaire. Das frohe
Jauchzen ſeiner zweyhundert Caſtellaner em—

pfing ihn, und Silveſter that einen hohen
Sprung, daß er ſeinen Lebendigen wiederſah.

Am folgenden Morgen zog man aus nach Mont-

pellier.

Durch den Fall von Avignon war den
Feinden des Grafen von Toulouſe das ganze
Languedoec geoffnet worden. Kein feſter Platz

hielt ſie mehr auf: die Stadt Toulouſe ſelbſt
war nicht mehr geſichert. Der Graf mußte
ſich entſchließen, eine Schlacht in offnem Felde

zu wagen. Aber von dem Ausgange dieſer
Schlacht hing ſein ganzes Schickſal ab.

Er verſammelte alle ſeine Kriegsvolker,
und verſtarkt durch die Schaaren, die ihm ſeine

Freunde zuſchickten, oder ſelbſt zufuhrten, zoa

O 2
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er dem Heere entgegen, das ihn als einen Ketzer

vertilgen wollte. Cr war eben in die fruchtbare

Ebene gekommen, die ſich zwiſchen Nimes und

Montpellier ausbrteitet, als die Kundſchafter
meldeten, daß der Feind heranzge. Der Graf
wahlte ſchnell eine vortheilhafte Stellung, und

ftand kurz drauf in voller Schlachtordnung.

Der König, der in Perſon anfuhrte, na
herte ſich bis zur Weite eines Bogenſchuſſes.

Sein Heer war dem Heere des Grafen an
Anzahl uberlegen, und er hatte anfangs Luſt,

ſogleich anzugreifen. Allein man rieth ihm,
die Ankunft des Connetabels mit der Be
ſatzung von Avignon abzuwarten. Er wen—
dete ſich lints ab, ging uber den Vidourle,
und ſchlug ein Lager unterhalb Sommieres.
Aus dieſem Lager ſchickte er die beiden Herol—

de ab, die den Connetabel endlich in einem
Frauenkloſter fanden, und mit ihm nach Avig—

non eilten. Die Beſatzung dieſer Stadt
folgte ſogleich dem Connetabel, und am zwei

ten Abende erſchien er ſchon in dem Lager
des Konigs.

pln Er nahm noch gegen den Untergang der
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Sonne das Lager des Grafen in Augenſchein.
Es dehnte ſich auf einer ſanſten Anhohe hin,

und war rechts durch einen gebirgigen Wald,

und links durch die ſteilen Ufer des Vidourle

gedeckt.

„Ein Fruhſtuck auf morgen!“ ſagte
Amalrich kalt zu den Befehlshabern, die ihn
begleiteten und in dem Kriegsrathe, der in
des Konigs Zelte gehalten wurde, drang Amal

rich wirklich durch, und der Angriff wurde auf
den morgenden Tag feſtgeſetzt. Der König

behielt ſich den Befehl im Mittelpunete vor:
der Due von Valenee ſollte den rechten, Amal
rich den linken Flugel anfuhren. Die Nacht

verging mit Anordnungen.
Der Tag brach an: die Trompeten und

die Pauken ertonten: beide Heere ruckten aus

dem Lager, und ordneten ſich zur Schlacht.

Der Graf von Toulouſe und der Connetabel
ritten jeder durch ſeine Schaaren, theilten

ihnen Befehle aus, erinnerten ſie an ihre
vorigen Siege, forderten ſie zu neuen Sie—
gen auf, und verſprachen ihnen Ruhm und

Beute.
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Die Schlacht fing ſich noch eher an, als
der Konig das Zeichen hatte geben laſſen. Der

Due von Valence glaubte den linken Flugel
des Grafen uberraſchen zu konnen. Er ſetzte
an der Spitze einiger Schaaren durch den
Vidourle. Augenblicklich ziſchten hundert Pfeile

um ihn. Sein Roß ſiel mitten im Fluſſe.
Er machte ſich los, erſtieg mit Schlamm be—
deckt das Ufer, hieb einen arragoniſchen Rit
ter, der ihm lachend entgegen geſprengt kam,
vom Roſſe, ſchwang ſich auf, und brach mit
ſeinen Schaaren ein.

Kurz drauf war das Gefecht allgemein.

Die Bogen und die Schleudern waren unnutz,

nur die Lanzen und die Schwerter waren zu
gebrauchen. Bie Schilde krachten, die Schwer

ter klirrten, die Lanzen ſolitterten, die Helme
zerſprangen, und das Blut floß in Stromen.

Der Graf von Toulouſe befand ſich da,
wo das Gefecht am hitzigſten war. Zwanzig

Ritter, die ſich verbunden hatten, mit ihm ent

weder zu ſiegen, oder zu ſterben, waren unzer
trennlich von ihm. Das Schwert des Gra
fen fuhrte keinen Streich vergeblich, und die
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Streitkolben ſeiner zwanzig Ritter zerſchmet—
terten alles, was ſich ihnen entgegenſetzte.

Der Connetabel ſah, daß die franzoſiſchen

Reihen anfingen zu brechen, und daß Lucken in

der Schlachtordnung entſtanden. Er eilte her—
bey, fuhrte eine neue Schaar in die großte

Lucke, zertrummerte alles, was vor ihm war,
und ſah plotzlich den Grafen von Toulouſe ſich

gegen uber. Er forderte ihn ſpottend zum
Kampfe heraus, der Graf nahm die Auffor—
derung an, und in dieſem Augenblicke ziſchte

ein Pfeil.
Der Graf war in den rechten Arm ver—

wundet. Der Pfeil ſtak in der Fuge der Arm
ſtucke, und das Blut floß. Der Graf wollte
dennoch kampfen: aber ſeine Ritter ſetzten ſich

vor ihn, und thaten ihm Einhalt. Er ward
aus dem Gefechte gefuhrt, um in ſeinem Zelte

verbunden zu werden.
Das Gerucht, daß der Graf verwundet

war, verbreitete ſich augenblicklich in ſeinem

Heere. Hundert Schritte von dem Orte, wo
ihn der Pfeil getroffen hatte, ſchrie man, er
ware ohne Rettung, und tauſend Schritte
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davon wat er ſchon todt nach ſeinem Zelte ge—

tragen.

Der Graf von Foir ubernahm ſogleich den

Oberbefehl. Er war allenthalben, er verſicher—

te, daß der Graf lebte, er bath, er befahl, er
ſturzte mit den Weichenden in das Geſecht zu
ruck, er durchbrach die feindlichen Reihen, er

that Wunder. Allein von dem Pfeile, der den
Arm des Heerfuhrers gelahmt hatte, war die

Kraft des ganzen Heers gelahmt worden.
Amalrich verkundigte bey ſeinen Schaaren den

Fall des Grafen von Toulouſe, ſie verdoppelten

ihre Anſtrengungen, ſie drangen vor, ſie ge—

wannen Feld. Die Schaaren des Grafen
flohen.

Plotzlich horten die fliehenden donnern.

Der Donner kam durch einen Hohlweg herab,
in den ſie ſich ſturzen wollten. Ein geharniſche

ter Ritter mit einem weißen Federbuſche er
ſchien. Er hatte ein blitzendes Schwett in der
rechten Hand, und ein roſenfarbnes Band um

den linken Arm. Hinter ihm donnerten gehare

niſchte Reiter herab.

„Halt!“ rufte der Ritter mit dem
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roſenfarbnen Bande, zog das Viſier auf, und
war plotzlich ein blendend ſchoner Jungling.

Der Donner ſchwieg. Die Fluchtlinge
ſtanden. Der Ritter betrachtete ſie.

„Es lebe Toulouſe!“ rufte er.
„Es lebe Toulouſe!“ ruften die Fluch—

tigen.
„Vorwarts, Kinder!“ ſchrie er

„Jhr ſeyd auf dem falſchen Wege. Schließt
Euch an, wir verfolgen den Connetabel.

Vorwarts, Caſtellaner!“
Es fing wieder an zu donnern. Die Ca—

ſtellaner ſturzten aus dem Hohlwege hervor,

breiteten ſich aus, und donnerten vorwarts.
Die Fluchtlinge glaubten dem allmachtigen
Worte des Ritters, und folgten.

Der Ritter brach mit ſeinen Caſtellanern

ein, und wo er einbrach, da wurde der Platz
leer. Und wo die Fluchtlinge einbrachen, da

blieb kein Feind ubrig.

Jetzt ſagte man ſich im Heere der Toulou—

ſaner von Munde zu Munde wieder, die himm—

liſchen Heerſchaaren waren zu Hulfe gekommen

und im Heere der Kreuzzugler erſcholl das
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Gerucht, der Gott der Ketzer ware mit einem
weißen Federbuſche von den Bergen herabge—

kommen

„Narrheit!“ rief der Due von Va
lenee „ich meſſe mich mit dem weißen Fe—

derbuſche. Piatz hier! Platz!““
Er warf ſeine eignen Leute uber den Hau

fen, und war nun dem weißen Federbuſche ge—

gen uber.

„Hier Valenee!“ ſchrie er.
„Hier Caſtellane!“ antwortete der

weiße Federbuſch.
Die Lanze, mit welcher der Due anrennte,

gliſchte an des Ritters Harniſche ab. Der

Due hatte wahrend des Stoßes das Gleichge—

wicht verlohren. Der erſte Streich des Ritters

zerſchmetterte des Dues Viſier, der zweyte
theilte ſein Haupt in zwey ungleiche Theile.

Von hier eilte der Ritter mit ſeinen Ca
ſtellanern nach dem Mittelpunkte, wo er das

Oriflamm wehen ſah. Der Schrecken war ſchon

vor ihm hergegangen: die Vernichtung kam

mit ihm.
Die Schaaren des bekreuzten Heers fingen
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geweihten Fahnen verſchwanden. Der Conne—
tabel ſturzte von ſeinem Flugel herbey, um die

Ordnung wieder herzuſtellen. Aber das Ori—
flamm war genommen, der Konig war ver—

wundet, er mußte eilen, um den Konig in
Sicherheit zu bringen.

Amalrich ſchaumte vor Wuth, er warf
ſich den Fliehenden entgegen, er hieb nieder,

wen er erreichte, er geboth, er fluchte, er
brullte. Aber nur mit Muhe ſammelte er noch
einige Schaaren, mit denen er den Ruckzug
des verwundeten Konigs decken konnte.

Aimar verfolgte den Connetabel bis zur
einbrechenden Nacht. Abetr die fliehenden hat

ten ſich in enge Schluchte geworfen. Die Klug
heit geboth dem Ritter, nunmehr den Seinigen

Einhalt zu thun. Die Trompete rufte, und
man ſtand vom Feinde ab.

Der Graf von Foix hatte unterdeſſen das
Lager erobert. Die Zelte des Konigs und ſeiner

Großen waren mit aſiatiſcher Pracht ausgeruſtet,

ſeine Ritter waren wie zu einem Triumphe aus

gezogen, die Beute war unermeßlich.
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Noch immer wußte der Graf von Toulouſe

nicht, wer der Held war, der ihm den Sieg
erfochten hatte, und wer die Schaaren waren,

die er mit ſich fuhrte. Alle diejenigen, die er
fragte, erzahlten ihm nichts als Wunder, und
viele hatten einen glanzenden Schein um ſein

Haupt geſehn: aber ſeinen Nahmen wußte ihm

keiner zu nennen.

Endlich trat der Ritter an der Seite des
Grafen von Foir ins Zelt. Der Graf von Tou
louſe ſtand ſogleich auf, und ging ihm einige

Schritte entgegen. Der Ritter verbeugte ſich
beſcheiden, und fuhrte ihn zu ſeinem Sitze
zutuck.

„Herr Graf,“ fing der Ritter an
„der Ritter Aimar von Caſtellane macht Euch
ſeinen Gluckwunſch zu dem erfochtnen Siege.
Maogt Jhr lange leben, und bald in Friede und

Ruhe die Fruchte deſſelben genießen!“

„Herr Graf,“ ſagte der Graf von
Foir „Jhr habt den Sieg nur dem wun—
derthatigen Schwerte des Ritters zu danken.

Es iſt niemand in beiden Heeren, der mein
Zeugniß nicht beſtatigen wird.“
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Der Graf von Toulouſe vergoß Thtanen.

„Wurdiger Sohn Eurer Vater,
ſagte er zum Nitter „ich kann Euch nicht
in meine Arme nehmen, nehmt mich in die Eu—

rigen. Jch habe ja heute unter Euerm Schutze

geſtanden.“

Am folgenden Morgen ließ der Graf ſein
Heer ausrucken. Es ſtellte ſich in Ordnung:
der Graf ließ ſich auf ſein Roß heben, und hielt,

umringt von ſeinen Edeln, an der Spitze.

Der Ritter mit dem weißen Federbuſche
und mit dem roſenfarbnen Bande fuhrte ſeine

zwey hundert tapfern Caſtellaner vor dem Gra

fen auf, unh ſtelite ſie ihm vor. Ein allgemei—
nes Freudengeſchrey des ganzen Heers empfing

ihn und ſeine Schaar, und alle Trompeten und
Pauken tonten in den betaubenden Jubel. Der

Graf von Foir erhob die rechte Hand, es ent—

ſtand eine allgemeine Stille, und der Graf von

Toulouſe dankte mit lauter Stimme fur ſich
und im Nahmen ſeines ganzen Heers dem Rit—

ter und ſeinem Gefolge fur den machtigen Bey

ſtand, den ſie ihm geleiſtet hatten.
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„Es lebe Caſtellane!“ rufte plotzlich
mit Einer Stimme das Heer der Toulouſer.

„Es lebe Toulouſe!“ ruften wieder
die zwey hundert tapfern Caſtellaner.

Der Graf von Toulouſe uberreichte hier—

auf dem Grafen von Foir ein großes Perga—
ment. Der Graf von Foix las es laut ab, und

4 ubergab es dann unter Trompeten- und Pau—
A kenſchall dem Ritter. Der Graf von Tou

louſe entſagte in der Schrift feierlich der Ober
lehnsherrlichkeit uber Caſtellane, erkannte die

J ean ihres Landes, und trat dem Ritter noch einige9

ſ

J

Herrſchaften in der Nachbarſchaft von Caſtellane

ab, damit er dieſelben mit gleichen Hoheitsrech-

 un ten beſitzen ſollte.

1
Der Alte mit dem ſilbernen Barte bekam

5n eiine vollſtandige Ruſtung, und ein koſtbares
Schwert mit einem prachtigen Wehrgehange.

Beym Heere war dieſen Morgen ſchon aus—

gemacht worden, daß die tapfern Caſtellaner die

9 Halfte der ganzen Beute bekommen ſollten.

Der Graf von Toulouſe hielt nun in ſei
ll nem Zelte Kriegerath. Der Ritter wurde zuerſt
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um ſeine Meinung gefragt. Er lehnte dieſe
Ehre beſcheiden von ſich ab: allein jedermann
ſchwieg, und er mußte ſprechen. Sein Rath
war, daß man das Heer zweymahl vier und
zwanzig Stunden ausruhen ließe, dann die
Trummer des geſchlagnen Heers aufſuchte, ſie

uber die Rhone jagte, und augenblicklich Avig

non einſchloſe. Der Ritter hatte kaum aus—
geſprochen, als ſein Nath ſchon einſtimmig an

genommen war. Man beſchloß, am dritten
Morgen das Lager abzubrechen, und dem Feinde

nachzufolgen.

Der Graf von Toulouſe hatte dem Conne

tabel Kundſchafter nachgeſchickt. Einer von
dieſen kam. Tage drauf zuruck, und ſagte aus,

der Connetabel zoge nach Avignon zu, um da

Verſtarkung zu erwarten ſein Heer ware
faſt auf den vierten Theil zuſammengeſchmolzen,

denn mehr als die Halfte der Fluchtlinge waren
nach Hauſe gegangen der Konig wurde in
einer Sanfte getragen, der ſich niemand nahern

durfte und jedermann ſchloſſe daraus, daß

ſeine Wunden gefahrlicher waren, als man
offentlich ſagte. Kurz nach dieſem Kund—
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ſchafter kam ein zweyter zuruck, der faſt eben

dieſelben Nachrichten brachte.

Die Ausſagen der Kundſchafter waren
richtig: und der Zuſtand des Konigs verſchlim—

merte ſich unterwegs ſo ſehr, daß man ihn
nicht bis Avignon bringen konnte, ſondern ihn

mehrere Stunden vor dieſer Stadt in der Ab

tey Montpenſier niederſetzen mußte.

Die Koniginn, die mit dem Cardinal—
Legaten in Avignon geblieben. war, kam auf

das ſchleunigſte mit ihm nach Montpenſier.
Sie that alles, was man von einer zartlichen

Gattinn erwarten konnte. Sie half ſelbſt die
Wunden des Konigs verbinden, ſie verließ ſein

Bett nicht, ſie ſorgte und wachte unermudet.

Allein die letzte Stunde des Konigs war gekom

men: er ſelbſt fuhlte, daß ihm nur noch wenige
Augenblicke ubrig waren. Er ließ den Cardi—

nal-Legaten, den Connetabel, und einige andre

Große vor ſein Bett berufen.

„Meine Freunde,“ ſagte er mit mat
ter Stimme „es iſt eine Hulle von meinen
Augen gefallen, ich ſehe die Sachen in einem

andern Lichte. Jhr habt geirrt, als Jhr mir
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den Segen des Himmels zu dieſem Zuge ver—

ſpracht. Legt Euern Jrrthum ab, und macht
dem Blutvergießen ein Ende. Mein letzter

Wille an Euch iſt, daß Jhr Bothen des Flie—
dens an den Grafen von Toulouſe ſendet, daß

Jhr die Erbrechte des Grafen anerkennt, und
daß Jhr die Sache der unglucklichen Albigenſer

Gott anheim ſtellt. Zuletzt ernenne ich hiermit

meine geliebte Gemahlinn zur Vormunderinn

meines Sohns, und zur Regentinn des
Reichs.“

Alle Anweſende waren geruhrt, der Car—
dinalLegat und der Connetabel waren erſchut—

tert, die Koniginn ſchwamm in Thranen. Kurz
drauf verſchied der Konig in ihren Armen.

Dieſer unerwartete Todesfall veranderte

plotzlich die Geſtalt der Dinge. Die Koni—
ginn war nach Avignon zuruckgereiſt. An
die Befeſtigung dieſes Platzes, an ein Verwei—
len in dieſen fernen Gegenden war nicht weiter

zu denken. Die Koniginn hatte ihren Sohn in

Paris gelaſſen, ihrer Regentſchaft drohten
Sturme, und beſonders war der Ehrgeiz des
Grafen von Champagne zu furchten, der in

Zweyter Theil. P
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ihrer Abweſenheit ſehr leicht die hochſte Gewalt
an ſich reißen konnte. Ueberdem war der ſchleu—

nige Abſchluß eines Friedens mit dem Grafen
von Toulouſe eine Verordnung eben deſſelben

letzten Willens, durch den ſie Regentinn gewor

den war. Nachdem ſie ihren Entſchluß ge—
faßt hatte, ließ ſie den Connetabel zu ſich

rufen.
„Herr Connetabel,“ redete ſie ihn an

„Jhr habt den letzten Willen des ſterben—

den Konigs gehort. Jhr ſeyd Connetabel von
Frankreich, und ich glaube, daß Euch das Wohl

des Reichs, dem Jhr dient, angelegen ſeyn
wird. Der neue König iſt minderjuhrig, dem
Reiche drohen Unruhen, man kann jetzt nicht

an Privat- Streitigkeiten denken. Jch bin ge
ſonnen, den letzten Willen meines Gemahls zu

vollziehn, und Friedensbothen an den Grafen

von Toulouſe zu ſenden.““

Der Connetabel ſprach ſogleich von der
Wurde der Krone, von der Heiligkeit der Re
ligion, von ſeinen Rechten auf Languedor.
Die Koniginn horte ihn gelaſſen an. Er ſprach

lange, und er ſprach mit Warme.
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„Herr Connetabel,“ ſagte ſie endlich
„wir wollen davon zu einer andern Zeit

ſprechen. Jetzt habe ich Geſchafte.“
Der Connetabel erſchrak uber den feſten

Ton, mit welchem die Koniginn bieſe Worte

ſagte, verbeugte ſich, und ging. Die Koni—
ginn ließ ſogleich zwey Herolde rufen, ſchrieb
einige Zeilen, und ſchickte die Herolde mit den

ſelben nach dem Lager des Grafen von Tou

louſe.
Der Connetabel hatte ſich in ſein Gemach

verſchloſſen. Bald lag er auf einem Ruhebette,
und ein paar Thranen der Wuth floſſen an ſei

nen Wangen herab; bald ſprang er auf, ging
ſchnaubend im Gemache hin und wieder, und
ſtampfte dann und wann auf den Boden, daß

die Fenſter ſchutterten. Er war binnen
wenig Tagen von dem hochſten Gipfel des
Ruhms und des Glucks in den tiefſten Abgrund

herabgeworfen. Languedoe war verlohren,
und um Adelheids Beſitz ſollte er noch erſt mit

dem jungen Helden kampfen, deſſen Muth
durch die Geſchichte dieſer Tage verzehnfacht

worden war.
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„Nimmermehr,“ ſchrie er endlich laut
„nein, nimmermehr ſoll Adelheid Dein

ſeyn, elender Ketzer!““

Er warf ſich wieder auf ſein Ruhebett,
und wurde ſtill. Er hatte einige Zeit im tiefen
Nachſinnen dagelegen, als leiſe an die Thur des

Gemachs gepocht wurde. Er rufte, wer da
ware; ſein vertrauteſter Diener antwortete ihm,

daß er ihm etwas Wichtiges zu ſagen hatte.
Der Connetabel offneite, der Diener trat
herein.

»Gnadigſter Herr,“ ſagte der Diener
„es iſt eine verſchleierte Dame da, die ſich

durchaus nicht abweifrn laſſen' will. Sie iſt
mit einem jungen Nitter gekommen, der unten

im Hofe wartet. Sie ſagt, ſte ware Eure beſte
Freundinn, und ſie hätte Euch etwas zu ent—
decken, das Euch ſehr augenehm ſeyn wurde.“

„Laß ſie herein kommen!  ſagte der
Connetabel, und ſuchte ſein verſtortes Geſicht

ein wenig in Ordnung zu bringen.

Die Dame trat herein, ſchlug den Schleier
zuruck, und fiel dem Connetabel in. die Arme.
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Er traute ſeinen Augen kaum es war die
Grafinn von Forcalquier.

„Erkennt in mir eine treue Freundinn,

Herr Connetabel!“ ſagte ſie „Jch
horte, daß Jhr unglucklich gewefen wart
die großten Manner ſind bisweilen die unalukk—

lichſten ich flog von Hauteroche nach Foreal
quier ich entwarf einen Plan, ich traf Au—
ſtalten. Der Ketzer, der uber alles ſpottet,
ſoll und darf Adelheiden nie beſitzen. Jch
habe den Baron von Savenne bey mir er
iſt Euch ergeben wir konnen uns auf ihn
verlaſſen. Mein vertranter Diener, durch
den ich Euch hatte ſchreiben konnen, iſt mir ſeit

einiger Zeit abhanden gekommen, und ich mußte

den Baron von Savenne ſelbſt bey Euch ein—

fuhren. Kein Menſch weiß, daß ich hiee
bin, und kein Menſch darf es wiſſen. Jch eile
nach Hauteroche. Sprecht mit dem Baron von

Savenne.“
Die Herolde, welche die Koniginn an den

Grafen von Toulouſe abgeſchickt hatte, trafen
ihn auf dem Zuge nach Avignon. Der Graf
las das Schreiben der Koniginn, und war ſehr
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entzuckt, daß ſie ſich erboth, dem Blutvergießen

ein Ende zu machen, und Friedensbedingungen
anzuhoren. Aber den Waffenſtillſtand von vier—

zehn Tagen, den ſie vorſchlug, nahm er nur
unter der Bedingung an, daß der Graf von
Comminges ſogleich ausgeliefert wurde. Der

Ritter von Caſtellane hatte an dieſer Forderung
den groößten Antheil.

Die Herolde gingen zuruck; der Graf
folgte ſehr langſam. Die Koniginn war froh,
daß der Graf keine hartern Bedingungen vor

geſchrieben hatte erkundigte ſich, wo der
Graf von Comminges aufbewahrt wurde, und

horte, daß er unter funf Tagen nicht ins Lager
des Grafen von Toulouſe zu ſtellen ware.

„Gut!“ antwortete der Graf von
Toulouſe den Herolden, die zuruckkamen

„beide Theile ſind auf ihrer Hut. Jch werde
binnen funf Tagen nicht vorrucken. Aber der
Waffenſtillſtand hebt erſt von dem Augenblicke
an, da der Graf von Comminges in meinen

Armen iſt.““
Ein Herold brachte die Antwort zuruck,

daß die Koniginn den Vorſchlag angenommen
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hatte. Der Graf von Toulouſe ruckte nicht vor,
und die Koniginn hatte ſchon nach dem Grafen

von Comminges geſchickt.
Jhre Bothen kamen in der Nacht an.

Sie traten ins Gefangniß, weckten den ſchla—
fenden Grafen von Comminges, entledigten

ihn ſeiner Feſſeln, und bathen ihn dann, ihnen

ſchleunig zu folgen. Der Graf war aus einem
Traume geweckt worden, und er glaubte, die

ſer Traum dauerte fort. Man ſagte ihm, daß

er auf Befehl der Regentinn dem Grafen von
Toulouſe ausgeliefert werden ſollte; er traumte
fort, und antwortete nicht. Man ſagte ihm,
daß der Konig dem Grafen von Toulouſe eine
Schlacht geliefert hatte, und an ſeinen Wunden

geſtorben ware; er traumte fort. Man ſagte
ihm, daß der Ritter Aimar von Caſtellane die

Schlacht gewonnen hatte und nun wachte

er auf.
„Aimar lebt? lebt wirklich?“ ſagte er.
„Der Ritter Aimar lebt,“ ſagten die

Bothen „und Jhnr werdet ihn ſehn.“
Der Graf folgte ſogleich den Bothen nach

Avignon. Die Koniginn empfing ihn ſehr huld
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reich, gab ihm mundlich die Verſicherung, daß

ſie nichts ſehnlicher wunſchte, als den Frieden
unterzeichnet zu ſehn, und ließ ihn durch vier
Neiter von ihrer Leibwache nach dem Lager des

Grafen von Toulovuſe geleiten.

Der kleine Zug hatte etwa die Halfte ſei—

nes Wegs zuruckgelegt, als er in ein enges
Thal kam. Hier ſtieß ihm plotzlich eine Schaar

von etwa dreyßig Panzerreitern auf, denen
eine Sanfte fſolgte, die von zwey Maulthieren

gettagen wurde. Die Reiter und ihre Auſuhrer
trugen ganz geſchloßne Viſiere: ſie ſchienen in
einer geheimen Unternehmung begriffen zu ſeyn.

Sie ſtutzten einige Augenblicke, als ſie den
Grafen mit ſeiner kleinen Bedeckung gewahr

wurden. Vermuthlich durfte der Weg, den ſie
nahmen, nicht verrathen werden. Sie griffen
an, der Graf war unbewaffnet, die Bedeckung
ergab ſich, ohne zu ſechten, und die geheimniß—

volle Schaar fuhrte ihre Gefangnen mit ſich
davon.

Der Graf von Comminges erſchien an dem

beſtimmten Tage nicht im Lager der Toulouſa—

ner. Der Graf von Toulouſe ſchickte einen

v
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Herold nach Avignon, und ließ ſagen, daß er
vorrucken wurde. Ganz Avignon betheuerte
dem Herolde, daß der Graf von Comminges
wirklich nach dem Lager abgegangen ware. Man

ſchickte Streifzuge aus, man forſchte in allen
Flecken und Dorfern aber diesſeits der Half—

te des Wegs nach dem Lager war der Graf mit

ſeiner Bedeckung verſchwunden. Der Schmerz
der Koniginn war ſo aufrichtig, als der Schmerz

des Grafen von Toulouſe, und des Ritters von

Caſtellane.

Als man eben in einem Kriegsrathe die

Koniginn von aller Schuld losgeſprochen, und
ihren Herold mit der Bewilligung eines zehnta—

gigen Waffenſtillſtandes zuruckgeſchickt hatte,
kam mit verhangtem Zugel ein Reiter ins Lager

geſprengt, und fragte nach dem Ritter von
Caſtellane.

„Woher?““ fragte ihn der Ritter.
„Vom Herrn Ritter von Andoſſe!“

antwortete der Reiter, und zog einen Brief
hervor.

„Wir bedurfen Eures Arms,“ lautete
der Brief „Adelheid und Thereſe ſind vor
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vier Tagen geraubt. Wir muſſen ein Schloß

belagern. Mein Vater iſt vor Schrecken krank.
Jch ſelbſt kann meinen linken Arm noch nicht

brauchen. Kommt mit ſechshundert Mann,
wenn es moglich iſt. Kommt ſchleunig.““

„Wilhelm von Andoſſe.“

Der Ritter ſtand wie vom Donner geruhrt.

Der Schrecken lahmte ſeine Zunge. Der Brief

fiel ihm aus der Hand. Er ſollte in wenig
Tagen mit dem Connetabel um Adelheiden kam—

pfen, und jetzt war Adelheid plotzlich durch
Rauber entfuhrt. Man konnte keinen Augen
blick zweifein, wer das Bubenſtuck angegeben

hatte.

Aimar reichte den Brief dem Grafen von
Toulouſe, der neben ihm ſtand. Der Brief
ging von Hand zu Hand der Jnnhalt er
ſcholl ſehr bald durch das ganze Lager. Jeder
mann war ergrimmt gegen den Connetabel, und

wenn der Ritter alle die Freywilligen hatte an

nehmen wollen, die ſich ihm darbothen, ſo
ware der Graf von Toulouſe allein im Lager
zuruckgeblieben.
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Der Ritter nahm tauſend Mann vom
Grafen an, und mit dieſen, und mit ſeinen
zwey hundert Caſtellanern zog er nach einigen

Stunden ab nach Andoſſe.
Ats er die Granzen der Herrſchaft betrat,

ſand er Groß und Klein unter den Waffen.
Die Weiber weinten, die Manner warteten nur

auf den Anfuhrer, der ihnen verſprochen war.

Adelheid war der Liebling des ganzen Volks.

Der Ritter kam auf das Schloß. Wil—
helm von Andoſſe ſturzte ihm entgegen. Die
ſich einſt wechſelsweiſe das Leben gerettet hats
ten, ſahen ſich heute zum Erſten Mahle wieder.

Die Thranen, die ſie in ihre Umarmung wein—

ten, verſiegelten den Bund, den ihre Herzen
langſt geſchloſſen hatten. Und das Ungluck,
welches ſie in dieſe Umarmung zuſammenfuhrte,

gewahrte der Verſiegelung eine Kraft, die jeder

Erſchutterung trotzen konnte.

Der alte Bernhard wankte ſtumm und
ohne Thranen in die Arme des Ritters. Er
druckte dem Ritter einige Mahl die Hand, und
lehnte ſich, ohne ein Wort geſprochen zu haben,

wieder in ſeinen Ruheſeſſel.
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Der Ritter fragte nunmehr, auf welche
Art das Bubenſtuck ausgefuhrt ware, und wel—

che Spur man von den Thatern hatte. Aber
man kennte ihm nur wenig Gewiſſes ſagen.

Apollonie hatte gehort, daß ihr Vater die
Freyheit erhalten hatte, und war vor vier Ta—

gen unter einer Bedeckung nach Comminges ab

gegangen, um dort Anſtalten zu ſeinem Em—

pfange zu treffen. Adelheid und Thereſe hatten

Apollonien einige Stunden weit begleitet, wa—
ren auf dem Ruckwege bey einem Eingange
des Parks abgeſtiegen, und hatten ihre Leute

und ihre Maulthiere nach dem Schloſſe ge
ſchickt. Das war gar nichts Untgewbhnliches,

und weil der Abend ſehr ſchon wurde, ſo hatte

man im Schloſſe an nichts Arges gedacht, als
ſie ſich verſpateten. Erſt gegen Mitternacht
war der Kammerfrau bange geworden ſie
hatte Leute mit Fackeln zu ſich genommen
hatte geruſen und keine Antwort erhalten
und kurz drauf war das ganze Schloß, und
die ganze Stadt auf den Beinen geweſen.

Am ſolgenden Morgen hatte man endlich ein

weißes Band, das Thereſe den Tag vorher in
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den Haaren getragen hatte, in der Hohe eines

Reiters an einem Eichenzweige hangend gefun—

den. Von nun an waren alle Wege und Stege

unterſucht worden. Die Rauber hatten in vier

Haufen in der Nahe von Andoſſe gehalten, ihre
Spuren wieſen nach allen Himmelsgeagenden.

Erſt geſtern hatte man ausgekundſchaftet, daß

in einer Entfernung von einigen Stunden ſich
jedesmahl zwey Haufen in Einen zuſammenge—

ſchwenkt hatten, und daß kurz vor Savenne
dieſe beiden großern Haufen in einen einzigen

zuſammengeſtoßen waren.

Aus allem dieſem folgte, daß der Conne—

tabel ſich des Erbfeindes von dem Hauſe An—
doſſe, des Barons von Savenne, bedient hatte,

um ſein Bubenſtuck auszufuhren, und daß
Adelheid und Thereſe nach der Burg Savenne

gebracht waren.

„O, meine Adelheid! o, meine The—
reſe!“ rufte der Ritter von Andoſſe Ein
Mahl uber das andere „muß ich gerade
jetzt außer Stande ſeyn, das Schwert fur Euch

zu fuhren!““
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Man fing eben an, uber die nothigen
Maßregeln zu ſprechen, als der Laufer des
Grafen von Forcalquier gemeldet wurde. Er
trat athemlos herein, ubergab dem Ritter von

Andoſſe einen offnen Brief, und ſank vor Kraft-

loſigkeit um. Der Ritter von Andoſſe las.
„Eilt, mein Freund, berennt die Burg

von Savenne, laßt niemand aus noch ein. Jch
breche ſſogleich mit meinen Mannen ebenfalls

auf. Mein Laufer weiß alles.““
Der Ritter gab augenblicklich Befehle zum

Aufbruche nach Savenne. Der Laufer erhohlte
ſich, und mußte nun erzahlen.

„Gnadige Herren,“ fing er zu den
beiden Rittern an „ich bin einem Madchen
gut, und ſie iſt mir gut, aber wir ſollen einan
der nicht gut ſeyn. Und da ſprechen wir uns
manchmahl in dem Fiſcherhauschen, das unten

an dem Felſen von Hauteroche ſteht. Und
da gehe ich immer voraus, und ſteige oben zu

einem Fenſter hinein, und ſchließe ihr inwendig

auf, wenn ſie kommt. Vorgeſtern Abends kam
ich wohl eine Stunde eher, als die Abrede
war. Und weil ich den Tag uber viele Wege
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gemacht hatte, ſo war ich mude, und legte mich

auf den Oberboden hin, und wollte das Stund—
chen verſchlummern. Aber kaum war es dammrig

geworden, ſo ſchloß jemand ganz leiſe die Thür

unter mir auf, und tam hetein, und ſchloß ſie

wieder zu. Jch regte mich nicht aber ich
erſchrak, daß mir das Herz pochte, da ich ein
Weilchen hernach am Huſten horte, daß es die

Frau Grafinn war. Endlich huſtete es draußen
wieder, und die Grafinn ließ eine Mannsper

ſon herein, die ſehr ſchwere Stiefeln trug.
Und nun fing ein Geſprach an.“

„Erzahle kurz, lieber Freund!“ ſagte
der Ritter von Caſtellane „Vor allen Din-
gen wer war die Mannsperſon?“

„Der Herr hieß die Frau Grafinn gott-
liches Weibchen, und die Frau Grafinn hieß
ihn göttliches Savennchen. Und ſie kußten
einander fleißig.“

Und nun was war der Jnnhalt ihres
Geſprachs?“ fragte Aimar wieder.

„Jch weiß noch alle Worte, gnadige Her
ren, aber wenn ichs Euch kurz erzahlen ſoll, ſo

haben ſich der Herr Connetabel und der Herr
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Cardinal-Legat, und der Herr Baron von Sa
venne, und die Frau Grafinn mit einander
verſchworen, daß Jhr, Herr Ritter, niemahls

das Fraulein Adelheid bekommen ſollt und
die Frau Grafinn hat die Ranke geſchmiedet

und der Herr Baron von Savenne hat dem
Herrn Connetabel die Ranke ausfuhren helfen,

und er tam eben, und meldete ihr, daß alles
gut abgelaufen ware. Der Herr Connetabel
und er waren des Abends vorher hundert Mann

ſtark in der Gegend von Andoſſe geweſen. Sie

hatten ſich nach allen Gegenden in vier Haufen

getheilt gehabt. Zehn Mann waren in den
Park gedrungen, und hatten das Fraulein und

Thereſen aufgehoben. Denn Jhereſen hatten
ſie nothwendig mitnehmen muſſen, damit nicht
zu fruh Larm wurde.

„Aber Thereſe iſt doch jetzt bey meiner

Schweſter?“ fiel ihm der Ritter von An
doſſe ins Wort.

„Beide ſind beyſammen, Herr Ritter!
denn Thereſe iſt auf einem Roſſe zu dem einen

Zuge gebracht worden, den der Herr Baron
angefuhrt hat.“
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„Der Jauber, einfattiger Menſch! Der
Jauber! und nicht der Baron!“ ſagte der
Ritter von Caſtellane unwillig.

„Und das Fraulein iſt auf einem Roſſe zu
dem andern Zuge gebracht worden, bey dem
der Herr Connetabel geweſen iſt.“

„O, ſo laß doch die Titel weg, mein
Freund!“ ſagte Aimar.

„Beide Zuge haben eine Stunde von dem

Schloſſe mit Sanften gehalten: denn die Her—

ren ſind auf Thereſen vorbereitet geweſen. Jeder

Zug hat unterwegs Verſtarkung an ſich gezogen,

und der eine Zug mit Thereſen hat zwey Stun—

den von Savenne den Herrn Grafen von Com
minges mit vier Reitern von der Leibwache der
Königinn gefangen genommen, damit die Sache

nicht zu zeitig auskommen ſollte. Nicht weit
von Savenne haben ſich beide Zuge vereinigt.

Der Connetabel iſt mit ſeiner Beute nach dem
Felſenneſte gezogen, und der Savenne hat ſich

auf ein bereit ſtehendes friſches Roß geſetzt, um
bey der Grafinn ſeinen Lohn zu hohlen.“

„Seinen Lohn?“ fragte Aimar.
Zweyter Theil. Q
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„Ja, ſeinen Lohn, Herr Ritter! aber
das kann ich Euch weiter nicht erklaren.

Fragt mich nicht weiter deßwegen!““

„Der Connetabel iſt alſo mit dem Frau

lein auf der Burg Savenne?“
„Ach, das iſt noch gut, Herr Ritter!“

„Wie ſo?““
„Denn ubermorgen Abends ſind ſie nicht

mehr da. Mit dem Einbruche der Nacht fuhrt
ſie alsdenn der Connetabel nach Aigues Mor

tes. Da liegt ein ſegelfertiges Schiff. Man
geht nach Genua, von da zu Lande nach Rom.
Der Cardinal-Legat hat dem Connetabel Zeug
niſſe an den Pabſt mitgegeben, und das Frau

lein ſagt zu Rom entweder Ja, oder wird wegen
des Ungehorſams gegen ihren Vater auf Lebens

zeit eingeſperrtt. Der Cardinal-Legat hat
den Connetabel von dem Verſprechen, mit Euch

zu Andoſſe zu kampfen, losgeſprochen, weil
Jhr ein Ketzer wart, und weil Jhr das Frau-
lein durch Zauberey verfuhrt hattet. Und
in Avignon will der Cardinal-Legat ſagen, der
Connetabel ware uber die Alpen gegangen, um

in Walſchland Volker gegen den Grafen von
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Toulouſe zu werben. Auch will der Cardinal
Legat die Regentinn ſturzen, weil ſie die hei—

lige Kirche verlaßt, und mit Ketzern Friede
machen will.““

Aimar offnete die Thur des Gemachs, und

rufte hinaus auf den Vorſaal.
„Laßt Sturm blaſen!“ rufte er

„Landſturm! Landſturm! augenblicklich! eilt!““

„Und was ſoll aus Thereſen werden?“
fragte der Ritter von Andoſſe.

„Die wird wieder nach Hauſe geſchickt,
damit ſie das Fraulein nicht gegen den Conne

tabel aufhetzen kann. Die Grafinn hat ſie an
den Johann verheurathen wollen. Da der aber

vermuthlich auf einer Reiſe verungluckt iſt, ſo
hat ſie ihr den Maulthierwarter zugedacht.“

„Schweig!“ ſagte Aimar „ich
kann ſo etwas nicht horen.“

„Himmel und Holle!“ ſagte der Rit-
ter von Andoſſe „und ſo eine Furie darſ
von der Sonne beſchienen werden!““

„Gnadige Herren, unſer einer weiß nicht
allemahl, was er von den hohen Herrſchafſten

ſagen ſoll, und wie er mit den hohen Herrſchaf
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ten reden ſoll. Dlie Sonne beſcheint die
Grafinn nicht mehr. Denn die Grafinn hat

ſich mit Gift vergeben.“
„Mit Gift vergeben?“ ſchrien beide

Ritter zu gleicher Zeit.
„Sie muß den Gift in einem Ringe bey

ſich geführt haben. Denn ſobald das Geſprach

aus war, trieb mich die Angſt zum gnadigen

Grafen. Jch verlangte, daß er mich in ſein
geheimes Gemach fuhren ſollte, und er that es.
Jch erzahlte ihm, was ich gehort hatte, er ließ

den Caſtellan rufen, ging mit mir und mit dem

Caſtellane zur Grafinn, fuhrte ſie gelaſſen in
ein abgeſondertes Gemach auf einem Thurme,

ſagte ihr, er ginge nach Savenne, ſchloß das
Gemach ab, und ſtellte den Caſtellan vor die
Thur. Jch mußte mit ihm in die Gemacher
der Grafinn gehen, um ihm zu leuchten. Er

brach ein Schrankchen auf, las eine ganze
Stunde lang in den Papieren, die er fand,
nahm dann einige von dieſen Papieren in die

Hand, und befahl mir, daß ich ihm nach dem
Thurme leuchten ſollte. Als der gnadige Graf

aufgeſchloſſen hatte, und wir hineintraten, lag
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die Grafinn auf dem Boden in den furchterlich

ſten Verzuckungen. Nach einem Weilchen war
kein Leben mehr in ihr. Und wahrend der
Caſtellan in das Larmhorn ſtieß, um das Land
aufzubiethen, warf der gnadige Graf ein halbes

Dutzend Flaſchchen aus dem Gemache der Gra—
finn zum Fenſter hinaus. Dann ſchrieb er die

paar Zeilen, die ich Euch gebracht habe, dann
legte er ſeine Ruſtung an, und dann machte

ich mich auf den Weg.“
„Hore einmahl,“ ſagte Aimar

„warum ſollſt Du Deinen Madchen nicht gut

ſeyn?“«
„Weil ſie die einzige Tochter iſt, gnadiger

Herr, und weil ſie ein ſchones Stuckchen Land

erbt, und weil ich nichts habe, als meine bei—

den Arme.“
„Gib mir Deinen Nahmen.“
„Roderich, gnadiger Herr!“

„Merke Dirs an, Roderich! Du ſoillſt
gleichfalls ein hubſches Stuckchen Land haben.“

„Ach, gnadiger Herr, was hilft das mir,
und was hilft das meinem Madchen, ſo lange

das Fraulein unglucklich iſt, und fo lange
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Thereſe unglucklich iſt? Jch verſtehe es nicht,
ob vornehme Herren ſind, wie unſer einer.
Aber wir beide werden nicht ruhig, als bis das

Fraulein und Thereſe in Sicherheit ſind.!““

„Roderich,“ ſagte der Ritter von
Andoſſe, und druckte ihm die Hand „Du
kannſt auf eine Ausſtattung von mir rechnen.“

Nach vier und zwanzig Stunden war die
Burg Savenne von allen Seiten eingeſchloſſen.

Die zwey hundert Caſtellaner, die tauſend Tou

louſaner, die Schaaren von Andoſſe, und die
Mannſchaft des Grafen von Forealquler bilde
ten eine dreyfache Kette um die Rauberhohle.

Aimar hatte den Oberbefehl.

Die Burg lag auf einem furchterlichen
Felſen, der an drey Seiten ſteil wie eine Mauer
in die Hohe ſtieg, und nur von der Morgen—
ſeite einen beſchwerlichen Zugang hatte. Aber
dieſer Zugang war ſo ſchmal, daß er nur fur

einen einzelnen Reiter Raum hatte, und er
war an einigen Stellen durch Abgrunde zer—

ſchnitten, die durch Zugbrucken verbunden wa—

ren. Der Felſen ſelbſt ſchien den Wolken zu
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trotzen, und an eine Erſturmung der Burg war
nicht zu denken.

Der Ritter kam eben von der Beſichtigung
der Burg zurück, als ein Eilbothe vom Grafen

von Toulouſe erſchien. Der Graf meldete ihm,
der Cardinal-Legat und einige Große weigerr

ten ſich, der Koniginn Befehle anzuerkennen,

Avignon wurde befeſtigt, und mit Lebensmit—
teln verſehen, von einem Frieden mit den Kez

zern wollte die Parthey des Cardinals nichts
wiſſen, und der Connetabel ware nach Jtalien
gegangen, um Völker zu werben.

Der Ritter ſann ein wenig, ſetzte ſich
dann, und ſchrieb einen langen Brief an den
Grafen. Der Eilbothe ging zuruck, und des
Tags drauf kam ſchon des Grafen Antwort.
Der Ritter war anßerordentlich heiter, als er
ſie geleſen hatte, aber er ſprach mit niemanden

von dem Jnnhalte.
Er ließ nunmehr einen Trompeter rufen,

gab ihm einen Handſchuh, und ein offnes
Schreiben, und ſchickte ihn hinauf zur Burg.

Der Trompeter kam an die unterſte Zug

brucke. Man ließ ſie nieder, und zog hinter
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ihm wieder auf. Er ſagte, daß er Vefehl hat—
te, mit dem Herrn Connetabel ſelbſt zu ſprechen.

Man antwortete, der Herr Connetabel ware
nicht in der Burg. Er beſtand auf ſeinem Be
gehren, man ging hinauf um Befehle einzuhoh—

len, und nach einer halben Stunde erſchien der

Connetabel ſelbſt. Er ſah ſehr ernſt aus.
Der Trompeter ubergab ihm das Schrei—

ben, und legte vor ſeinen Fußen den Handſchuh

nieder. Der Connetabel las.
„Jch, Aimar Baron von Caſtellane, for

dere hiermit den Connetabel, Amalrich Grafen
von Montfort, zu einem Zweykampfe auf Tod

und Leben, und ſende ihm meinen Handſchuh.

Und das ſollen die Bedingungen des Kampfes

ſeyn. Siegt der Connetabel, ſo tritt ihm Rai—
mund Graf von Toulouſe freywillig alle die
Lander ab, die des Connetabels Vater in Lan
guedoe und in Provence beſeſſen hat. Siegt

aber der Connetabel nicht, ſo geht der Kreuz
zug aus einander, und das Fraulein Adelheid

von Andoſſe hat die Freyheit, ihre Hand zu

geben, wem ſie will.
u Aimar BParon von Caſtellane.
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„Und ich, Raimund Graf von Toulouſe,
verſpreche auf mein Ehrenwort, daß ich die
Bedingungen des Zweykampfs annehme, und

daß ich ſie treulich und redlich erfullen will

„Raimund, Graf von Toulouſe.“

Amalrich gab ſich das Anſehen, als wenn
er lachelte, hob mit einer ſpottiſchen Verzie

hung des Mundes den Handſchuh auf, und be—

fahl, daß man ihm ſogleich Feder und Dinte
hohlen ſollte. Man gehorchte, er ſchrieb einige
Zeilen unter die Ausforderung, und ſchickte den

Trompeter mit derſelben zuruck.

Aimar ergriff begierig das Blatt, um die

Unterzeichnung zu leſen.

„Und ich, Amalrich Graf von Montfort,
Connetabel von Frankreich,“ lautete ſie
„nehme den Zweykampf an, und bitte den
Herrn Cardinal-Legaten, fur die Sicherheit des
Kampfplatzes zu ſorgen. Aber ich verlange, daß

meine Braut meinem Kampfe zuſieht.“
„Amalrich, Graf von Montfort.“

Der Graf von Forealquier ging ſogleich

zum Grafen von Toulouſe ab, und aus deſſen

Ê
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Lager eilte er nach Avignon. Der Cardinal—
Legat empfing ihn ſehr hoflich, und war mit
den Bedingungen des Zweykampfs vollig zufrie—

den. Man unterzeichnete den Waffenſtillſtand,
man beſtimmte Tag und Ort des Kampfs, man
ernennte die Kampfrichter. Der Cardinal-Legat

und der Graf von Toulouſe ſollten jeder nur mit

zwanzig Reitern erſcheinen. Der Graf von
Forcalquier ſollte mit ſeinen Mannen die Sicher

heit des Platzes decken. Die Burg Savenne
ſollte ferner eingeſchloſſen bleiben. Man gab

ſich von beiden Seiten feierlich den Handſchlag,
und der Kampf wurde formlich ausgerufen.

Eine ſchone Ebene drey Stunden von der

Burg Savenne wurde zum Kampfplatze zube
reitet. Die ſanften Anhohen, von welcher dieſe

Cbene auf drey Seiten umgeben war, konnten
i

eine unermeßliche Menge Zuſchauer faſſen. Man
i errichtete die Schranken, und man fuhrte drey
An Buhnen auf. Die Buhne an dem obern Ende

M war fur den Cardinal und ſein Gefolge, die amA

ü

I untern Ende fur den Grafen von Toulouſe und
J

ſeine Ritter, und die in der Mitte zwiſchen
4 beiden fur die Kampfrichter, fur die Herolde,

gent vreer eeha
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und fur das zitternde Madchen beſtinmt, das

die Veranlaſſung zum Kampfe gegeben hatte,

und das der Preis des Kampfes ſeyn ſollte.

Der wichtige Tag brach an. Die
Stadte und die Flecken in der Nachbarſchaft

rund umher waren ausgeſtorben. Jhre Be
wohner ſtanden gedrangt auf den Anhohen um

den Kampfplatz, den der Graf von Forcalquier
mit drey hundert wohlgeruſteten Reitern beſetzt

hielt.
Zuerſt erſchien der Cardinal-Legat, kurz

nach ihm der Graf von Toulouſe. Sie nah
men mit ihrem Gefolge Platz auf ihren Buh—

nen.
Plotzlich wurde alles ſtill. Zwey Herolde

traten einher, neigten ihre Zepter, und jeder

mann wich ehrerbietig zuruck. Jhnen folgte
langſam ein reitzendes Madchen mit bleichen

Wangen und mit niedergeſchlagnen Augen.
Sie ſtutzte ſich mit dem linken Arme auf ein
andres reitzendes Madchen, das aus zwey
großen ſtrahlenden Augen ihr Muth zujzuſpre—
chen ſchien. Zwey Kampfrichter machten den

Veſchluß.



Erſt nachdem ſich die belden Madchen
auf der mittelſten Buhne zwiſchen den Kampf—

richtern niedergelaſſen hatten, erhob ſich ein
leiſes Gemurmel, das ſich nach und nach, wie

in zarten Wellen, bis an die außerſten Gren—
zen der Anhohen verbreitete.

Jetzt trat ein Herold mitten in den
Kampfplatz, und erhob ſein Zepter. Das
Gemurmel verwandelte ſich ſogleich in ein tie—

fes Schweigen.

Der Herold las mit lauter Stimme die
Bedingungen ab, auf welche der Zweykampf
gebothen und angenommen war; und fragte
dann laut, ob beide Partheyen die: Bedin
gungen genehm hielten.

Der Graf von TJoulouſe ſtand ſogleich
von ſeinem Sitze auf, hob die rechte Hand
hoch in die Hohe, und ſchwor, daß er die Be—

dingungen halten wollte. Der Cardinal
Legat ſtand nun gleichfalls auf, und that mit
erhobener Rechte eben dieſen Schwur.

Der Herold verboth dann nach Kampf—
recht, daß keiner den Kampfenden zuſchreyen
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oder ſie im Kampfe ſtoren, oder die Schran

ken verletzen ſollte, alles bey Verluſt der
Hand.

„Oeffnet die Schranken!“ rufte er
endlich, und die Schranken wurden augenblick—
lich geoffnet.

Der Herold trat laugſan ab, und an
beiden Enden der Kampfbahn erſchienen die

Kampfer, und grußten mit ihren Lanzen.
Jhre Nuſtungen glanzten, wie ein Spiegel.
Jhre Roſſe ſchnaubten, und ſtampften auf
den Boden; von den goldnen Gebiſſen lief
der weiße Schaum herab. Adelheid konnte
nur aus einem Winkel des Auges nach dem
Kampfer mit dem roſenfarbnen Bande ſehn:
Thereſe betrachtete ihn mit vollen Augen,
und druckte Ein Mahl uber das andre Adel—
heidens Hand.

Jetzt erhob ſich der Kampfrichter, der
rechts neben Adelheiden ſaß, und ſchlug drey—

mahl in die Hande. Die ſchreckliche Trom
pete erſchallte die Roſſe der Kampfer ſchoſ—

ſen davon der Raum zwiſchen ihnen ver—
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ſchwand man horte krachen beide Lan
zen waren zerſprungen, die Roſſe lagen auf
den Vorderfußen, die Ritter ſaßen wie Fel
ſen, und zogen die Schwerter.

Amalrich ſpornte ſein Roß, er erhob ſich.
Aimars Roß ftand auf, um ſogleich wieder

niederzuſinken.

Dieſen Augenblick wollte Amalrich ſchand

licher Weiſe benutzen. Er ließ ſein Roß bau
men, damit es den Ritter im Niederfallen
erdruckte, und zu gleicher Zeit ſchwebte ſein

Schwert in der Luft. Adelheid verbarg ihr
Geſicht in Thereſens Nacken. Aus jedem
Munde rund umher entfloh ein unwilliges Ah.

Das Schwert des Connetabels ſiel mit
voller Kraft nieder, und zerſchmetterte Aimars

Helm. Aber in eben dem Augenblicke lag der

Connetabel unter ſeinem Roſſe, und Aimar
zog ſein Schwert aus des Roſſes Bruſt her

vor.

Der Connetabel und ſein Roß walzten
ſich. Aimar ſtand ruhig, und wartete, bis
er ſich losgemacht hatte. Aus jedem Munde
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rund umher entfloh jetzt ein freundliches Ah.

Und von dieſem Augenblicke an wunſchte jeder

Zuſchauer dem Ritter den Sieg.

Amalrich ſtand wieder aufrecht, und der
Kampf zu Fuß hub ſich an. Der Connetabel
focht mit unverletzter Ruſtung; Aimar focht
ohne Helm, und mußte ſein Haupt mit dem
Schilde zu decken ſuchen. Der Kampf war

ungleich.

Plotzlich ſpaltete ſich der Schild des Con—

netabels, und aus ſeinem linken Arme floß
Blut. Plotzlich faßte der Connetabel mit bei—

den Handen ſein Schwert, und Aimars Schild
lag in zwey Stucken zu Boden.

Von nun an wuthete Schwert gegen

Schwert, und Blitz gegen Blitz. Strahl
folgte auf Strahl, und Flamme auf Flamme.
Aber nachdem es hundertmahl geklirrt hatte,

fing der Connetabel an, laut zu brullen. Denn
er hatte nur noch einen Stumpf ſeines Schwer

tes in der Fauſt.
Aimar verdoppelte nunmehr ſeine Strei—

che. Amalrichs Ruſtung offnete ſich bald allent.
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halben, und aus jeder Oeffnung floß Blut.
Amalrichs Krafte ſanken, aber ſeine Wuth

ſtieg. Er that einen furchterlichen Blick nach
der Buhne der Kampfrichter, zog ſich fech—
tend bis in die Gegend derſelben zuruck, that
noch einen Blick, und ſchleuderte plotzlich mit

der letzten Kraft, die ihm ubrig war, den
Stumpf ſeines Schwertes nach Adelheids Bu
ſen. Aber Thereſe hatte ſeine Blicke bewacht,
beugte ſich ſchnell vor ihre Freundinn, fing
das Schwert mit ihrem Buſen auf, und ſank

öu Boden.

Wahrend die Zuſchauer vor Entſetzen
ſtarrten, ſtieß der Ritter dem Ungeheuer das
Schwert ins Herz, und das Ungeheuer horte

auf zu athmen.

Thereſe lag zu Adelheids Fußen. Jhre
Augen waren geſchloſſen. Auf ihrem Geſichte
ſchwebte noch ein freundliches Lacheln. Ste

lag auf dem rechten Arme. Das Blut ſtromte
uber ihrem Buſen heruber.

Keine Trompete verkundigte den Sieg,

tein Laut des Beyfalls erſchallte, keine Men
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ſchenbruſt hohlte Athem, alle Augen ſtaurten
nach der Buhne.

„Nur der linke Arm verwundet!“
rufte plotzlich einer der Wundarzte in den
Kampfplatz herab.

„Keine Gefahr! keine Gefahr!“ rufte
nach einiger Zeit der andre.

Jetzt donnerten die Pauken, und die
Trompeten ſchmetterten, und der Boden bebte

vom Jauchzen des Thals und der Berge.

Thereſe ſchlug die Augen auf, und ſuchte
ihre Freundinn. Die Freude beraubte Adel—
heiden des Bewußtſeyns.

Noch viermahl wiederhohlten die Pauken,

und die Trompeten, und das Thal und die
Berge ihren Jubel. Denn viermahl hinter
einander erſchien ein Herold auf dem Kampf—

platze. Nach einer Viertelſtunde war Theieſe
zur Dame von vier Herrſchaften ausgerufen.
Der ſiegende Ritter, der alte Bernhard, die
Grafen von Forcalquier, und von Toulouſe wett—

eiferten mit einander die Heldinn des Tags zu
kronen.

Zwenter Theil. R
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Der Ritter von Andoſſe ließ ſich vor ſei—

nem Vater auf ein Knie, ſprach etwas zu
ihm, und kußte ihm die Hand. Der alte Bern—

haud umarmte ihn freudig, und legte beide

Hande auf ſein Haupt.
Der Krieg war aus. Der Cardinal«Legat

und ſeine Begleiter zogen ſtillſchweigend da

von.
Am Abende des Tages wurde die Burg

Sovenne aufgefordert. Der Baron verlangte
Bedeutzeit bis morgen, und ſturzte ſich in der

Nacht vom Felſen herab. Die Burg ergab
ſich, und der Graf von Comminges ſturzte ſich

in die-Arme des Helden von Caſtellane. Die
Burg ward zeiſtort, die Herrſchaft ward ein

gezogen.
Bruder Plaeibus, der Einſiedler, wurde

bald darauf zu einer dreyfachen Einſegnung
geladen. Adelheid und Aimar, Thereſe und
Wilhelm von Andoſſe, Apollonie und der Graf

von Forealquier wurden zu Caſtellane an Einem

Tage glucklich.
Caſtellane, Andoſſe und Forealquier wur—

den von nun an Sitze des hauslichen Glucks,
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und Wallſahrtsorter fur die Freunde der Freude,

der Liebe, und der Geſſelligkeit.

Silveſter hatte ſeine Ruſtung abgelegt,
hatte in der Nahe von Caſtellane mit Mutter
Marthen eine artige kleine Herrſchaft bezogen,
und horte nie auf, Graber zu machen, aus denen

etwas Lebendiges hervorkam.



Altenburg,
gedruckt in der Hofbuchdruckerey.
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